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		An den Leser

		Die überaus freundliche Aufnahme, die ihren
früher erschienenen Büchern »Fünfundzwanzig Jahre Ceylon« und
»Kreuz und quer durch die indische Welt« bereitet worden ist, hat
die Verfasser, den bekannten Kaufmann und Tierexporteur John
Hagenbeck und den Schriftsteller und Weltreisenden Victor
Ottmann, zu abermaliger Zusammenarbeit und zur Herausgabe
dieses neuen Erlebnis- und Reisewerkes ermuntert.

		Es sind Aufzeichnungen aus dem Erinnerungsschatz eines
siebenundzwanzigjährigen Aufenthaltes in den heißen Zonen
Südasiens, eines von Betätigung mannigfaltigster Art und bunten
Begebenheiten erfüllten deutschen Überseelebens. Der Mann der
Praxis, der Tierhändler, Jäger, Unternehmer und Reisende, führt
hier, von seinem literarischen Freunde sekundiert, zwanglos
plaudernd das Wort, geleitet den Leser durch die von Groß- und
Kleinwild belebten Dschungeln und Steppen Vorderindiens vom
äußersten Süden hinauf zum abgeschlossenen Hochtal von Kaschmir und
durch die majestätische Alpenwelt des Himalaya mit ihren einsamen
Tälern, reißenden Strömen, seltsamen Bergvölkern bis zum Mount
Everest, dem neuerdings so heiß umworbenen höchsten Gipfel der
Erde. Weiter nach Holländisch-Indien, nach dem tropischen Sumatra,
an die Tabakküste von Deli, zum wildromantischen Battakerland im
Innern der großen Insel und zu den im Urwald verborgenen
Schlupfwinkeln des »Waldmenschen« der Malaien, des Orang-Utan. Eine
Reise ins Reich des weißen Elefanten, nach Siam, wo eine
bodenwüchsige uralte Kultur von ausgeprägter Eigenart sich den
Anforderungen des modernen Lebens anzupassen bemüht und wo selbst
dem verwöhnten Indienfahrer überraschend neue Eindrücke beschert
werden, macht den Beschluß.
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		Aus den Erinnerungen eines Tierhändlers

		Obwohl ich in den langen Jahren, die ich in
Ceylon, auf dem indischen Festland und in Holländisch-Indien
verbracht habe, in der Hauptsache Großkaufmann, Unternehmer und
Pflanzer war, habe ich mich aus besonderer Vorliebe doch immer in
ausgedehnter Weise mit dem Fange und der Beschaffung wilder Tiere,
mit Tierzucht und Tierexport befaßt. Wenn ich behaupte, daß mir der
leidenschaftliche Hang zur Beschäftigung mit exotischen Tieren
geradezu angeboren war, so ist mir das in Anbetracht meiner
Herkunft wohl ohne weiteres zu glauben. Als Sproß einer Familie,
die auf dem Gebiet des Tierhandels Weltruf genoß, als Bruder eines
Mannes, der für die Anlage Zoologischer Gärten und für alles, was
damit zusammenhängt, geradezu bahnbrechend und von Grund auf
reformierend gewirkt hat, war ich in diesem Element erzogen und
groß geworden. Die Tierliebhaberei saß mir von klein auf im Blut,
erfüllte mein ganzes Leben und Trachten, und wenn ich heute
bedenke, was mich schon in so jungen Jahren hinaus in die Welt und
nach Indien trieb, so muß ich sagen, es war nicht lediglich
unklarer, jugendlicher Drang nach der lockenden Ferne, sondern auch
der ganz bestimmte Wunsch, meiner auf exotische Tiere gerichteten
Passion aus vollem Herzen nachgehen zu dürfen.

		Wie unendlich viele Menschen werden von heißen Jugendwünschen
[bookmark: page6] bewegt, und
wie wenigen gewährt die spröde Wirklichkeit Erfüllung ihres
Trachtens und Sehnens! Ich fühle mich deshalb dem Schicksal innig
zu Dank verpflichtet dafür, daß es mir in so reichem Maße alles
zuteil werden ließ, was ich in der Schwärmerei der frühen
Jugendzeit einst begehrte, daß es mich als Jäger, Tierzüchter und
Tierhändler eine so ausgedehnte und mich reich befriedigende
Tätigkeit entfalten ließ. Blicke ich jetzt, in meinen Erinnerungen
blätternd, darauf zurück, mit welcher schier unermeßlichen Fülle
exotischer Tiere ich zu tun hatte, wieviele Erlebnisse und
Abenteuer damit verknüpft waren, so kommt es mir selber fast
märchenhaft vor. Es gibt schwerlich eine Gattung jagdbarer Tiere
des asiatischen Südens und Ostens, von der nicht Vertreter durch
meine Hände gegangen wären, von der zarten Gazelle und dem
Axishirsch an bis zu den edelsten Geschöpfen der indischen
Großtierwelt, den Elefanten, den Tigern und den mächtigen Gaurs
oder indischen Bisons, von denen ich die ersten lebenden, selbst
gefangenen Exemplare nach Europa gebracht habe. Aber auch andere
interessante, nicht jagdbare Tiere, vor allem Schlangen der
verschiedensten Art, haben aus meinen Gehegen den Weg in die Ferne
angetreten. Meine Jäger und Einkäufer waren beständig unterwegs,
und meine Tiertransporte gingen über die ganze Welt. Gewaltig ist
die Zahl der Tiere, die ich allein meinem Bruder Carl Hagenbeck in
Hamburg für seinen berühmten Tierpark und seine Schaustellungen
geliefert habe; außerdem wurden von mir so ziemlich sämtliche
bedeutende Zoologische Gärten Europas und Amerikas mit Vertretern
der asiatischen Tierwelt versorgt, und verschiedene Gattungen,
außer dem schon vorhin erwähnten Gaur, sind durch mich überhaupt
zum erstenmal exportiert worden. Wenn ich sagen soll, welche Tiere
mir dabei besonders am Herzen lagen, mit welchen ich mich am
liebsten abgab, so muß ich mich zu den Elefanten bekennen. Der
Elefant, und besonders der ceylonische, der zweifellos würdigste
Repräsentant seiner Gattung, hatte es mir nun einmal angetan, und
ich habe ein Menschenalter hindurch aus ihm, seinem Fang, seiner
Zähmung und seiner Aufzucht ein förmliches Studium gemacht, so daß
ich [bookmark: page7] in allen
ihn betreffenden Fragen als Experte galt und als solcher von den
Interessenten in aller Welt beständig in Anspruch genommen wurde.
Zweifellos bin ich der größte Elefantenexporteur gewesen, und die
von mir besorgten und aufgezogenen Elefanten erfreuten sich eines
so guten Rufes, daß selbst die indischen Fürsten, obwohl sie doch
wahrlich keinen Mangel an diesen edeln Repräsentationstieren haben,
sich oft an mich wandten, um ihre Gehege immer wieder durch neue
und besonders schöne Exemplare zu bereichern.

		Tiergeschichten! … Ja, das ist ein Garn, das sich schier
endlos fortspinnen läßt und wobei einem alten passionierten
Tierhändler und Großwildjäger das Herz zu klopfen beginnt. Vieles
von meinen Erlebnissen im Urwald und Dschungel, auf der Steppe und
im Gebirge habe ich schon in den beiden Bänden meines Indienwerkes
[bookmark: text1]F1
erzählt. Wenn ich den dort gesponnenen Faden nochmals aufheben
soll, so möchte ich jetzt zunächst ein bißchen näher auf etwas
eingehen, das ich bisher nur flüchtig berühren konnte: Das
Verschicken exotischer Tiere und die damit verbundenen
Schwierigkeiten.

		Man kann ein guter Jäger, ein trefflicher Züchter, ein
erfolgreicher Tierhändler sein – aber wilde Tiere zu
transportieren, über das große Wasser und durch die Länder um den
halben Erdball herum zu schicken, mit dem Ergebnis, daß sie am Ort
ihrer Bestimmung heil und gesund anlangen, das ist wieder ein
Kapitel für sich, das verlangt eine Summe von Erfahrungen, die man
nur durch die jahrelange Praxis erwirbt.

		Man kann eben Tiere, besonders die großen und die sehr
empfindlichen, nicht einfach dem Spediteur übergeben und im übrigen
die Vorsehung walten lassen, die es wahrscheinlich schon gut machen
wird. Alles, was mit dem Tiertransport zusammenhängt, die Frage der
Verpackung, des Futters, der Bequemlichkeit, der Pflege, der [bookmark: page8] Sicherung gegen
Krankheit und Gefahren verlangt die größte Aufmerksamkeit und hält
den Exporteur von Anfang bis Ende in Spannung. Und wenn er alles
auch noch so umsichtig vorbereitet und geregelt hat und seiner
Sache völlig sicher zu sein glaubt, so ist ganz sicher nur
das Eine: daß irgendein unvorhergesehener dummer Zufall, irgendeine
nicht geahnte Widerwärtigkeit dazwischen kommt und den Transport
oft genug ernstlich gefährdet. Immer wieder muß der Tierexporteur
deshalb von neuem Lehrgeld bezahlen; so alt er auch wird, er lernt
niemals aus.

		In früherer Zeit, als die Schiffe noch kleiner und die
Verladungseinrichtungen noch recht primitiver Art waren, hatte der
Tierexporteur freilich noch weit größere Schwierigkeiten zu
überwinden. Noch in den sechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts
weigerte sich, wie mein verstorbener Bruder Carl Hagenbeck aus
eigener Erfahrung erzählt, die Hamburg – Amerika-Linie, große Tiere
auf ihren Dampfern zu transportieren, und es bedurfte langer
Verhandlungen und der Erlegung einer ungewöhnlich hohen
Frachtgebühr, um sie schließlich doch zur Mitnahme eines Elefanten
von Hamburg nach Amerika zu bewegen. Der Transport gestaltete sich
damals zu einem ebenso komplizierten wie kostspieligen Unternehmen.
Nebenbei bemerkt, wäre es recht interessant, etwas Näheres darüber
zu erfahren, auf welche Weise die Tiertransporte im Altertum
bewerkstelligt wurden. Bekanntlich ist Pyrrhus schon im dritten
Jahrhundert vor Christus mit zwanzig Kriegselefanten über das
Mittelmeer nach Italien gezogen, und diese Elefanten haben bei
seinen Kämpfen mit den Römern eine erhebliche Rolle gespielt. Es
muß sehr schwierig gewesen sein, sie mit den kleinen Schiffen der
damaligen Zeit über das Meer zu bringen. Auch Hannibal hat dann
später siebenunddreißig Kriegselefanten von Afrika nach Spanien
überführt und ist mit ihnen über die Pyrenäen nach Gallien gezogen.
Und wenn man bedenkt, in welchem Umfang die Römer bei ihren
Arenaspielen außer Elefanten die verschiedensten reißenden Tiere,
Löwen, Tiger, Panther und Bären, in großen Mengen auftreten ließen,
so ist mit Sicherheit anzunehmen, daß es [bookmark: page9] schon damals einen gut organisierten
Tierhandel gab, dessen Beziehungen bis Indien und bis zu den
Ländern des inneren Afrika reichten.

		Nach diesen einleitenden Bemerkungen beginne ich nun in
zwangloser Reihenfolge mit einigen Geschichten aus meiner Praxis
als Tierexporteur.

		In den größeren Städten Indiens befinden sich kleine Zoologische
Gärten, z. B. in Madras, Bombay, Kalkutta, Haiderabad, Lahore,
Gwalior, Karachee, Trivandram usw. Diese Anlagen werden meistens
von den Stadtgemeinden unterhalten und sind im allgemeinen so mäßig
dotiert, daß eine Vermehrung des Tierbestandes gewöhnlich nur auf
dem Wege des Tausches erfolgen kann. Noch lieber gesehen sind
natürlich Geschenke. Aber das ist auch bei den großen Zoologischen
Gärten außerhalb Indiens der Fall, da sie mit wenigen Ausnahmen
durchgängig mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen haben und ohne
die Freigebigkeit vermögender Stifter auf manchen lockenden Erwerb
verzichten müßten. Da ich nun als Tierexporteur in ganz Indien
bekannt war, und man überall wußte, daß ich fortwährend neue
Eingänge von Tieren aus den holländischen Kolonien, den Straits
Settlements, aus Hinterindien, China und andern Ländern erhielt,
fehlte es natürlich nicht an Anfragen, ob ich diesem oder jenem
Zoologischen Garten das eine oder andere dort noch nicht vertretene
Tier schenken oder gegen ein entbehrliches Tier austauschen möchte.
Ich habe diesen Gesuchen immer nach Möglichkeit entsprochen und
habe deshalb mit den verschiedenen Stadtgemeinden die angenehmsten
Beziehungen unterhalten, was mir dann bei Gelegenheit gut zustatten
kam.

		Hier möchte ich von einem Tauschgeschäft erzählen, das mit
großen Unannehmlichkeiten für mich verknüpft war. Der Zoologische
Garten in Trivandram in Südindien wollte mir zwei schwarze Panther
überlassen, wogegen ich ihm einen Schabrackentapir liefern sollte.
Die schwarzen Panther sind so selten und gesucht, daß mir dieser
Vorschlag sehr willkommen war. Ich beauftragte also meinen Shikari
Fernando, den Schabrackentapir zu »verpacken« und mit [bookmark: page10] dem Dampfer von
Colombo nach Tuticorin, weiter mit der Eisenbahn nach Trivandram zu
transportieren und dort die Panther in Empfang zu nehmen.

		Fernando langte mit dem Tapir glücklich in Trivandram an und
übernahm dort die beiden Panther zum Transport nach Colombo. Aber
anscheinend hatte der sonst so bewährte Mann es diesmal an der
nötigen Vorsicht fehlen lassen und für die Panther, die an einen
großen Käfig gewöhnt waren, einen zu kleinen und schwachen
Transportkäfig gewählt. Kurzum, ich bekam keinen schlechten
Schreck, als bald darauf ein Telegramm aus Tuticorin einlief, des
Inhalts, daß die Panther unterwegs den Transportkäfig gesprengt
hätten und sich im Innern des Eisenbahnwaggons frei bewegten; ich
möchte sofort mit einem neuen großen und starken Käfig kommen,
damit man die Tiere wieder einfangen und weitertransportieren
könnte.

		Es blieb mir also nichts anderes übrig, als einen geeigneten
Käfig auszusuchen und mich mit diesem schleunigst nach Tuticorin zu
begeben. Das ist kein Katzensprung, sondern eine Seereise von
fünfzehn Stunden. In Tuticorin erwartete mich Fernando am Hafen –
und welches unheilige Donnerwetter ihn erwartete, bedarf
wohl keiner näheren Schilderung. Ich erfuhr nun in aller
Ausführlichkeit, was vorgefallen war. Nachdem man die Panther in
Trivandram eingeladen hatte und der Zug abgefahren war, wollten die
Bahnbeamten auf einer Zwischenstation aus dem betreffenden Waggon
ein Frachtgut herausholen. Sie öffneten die Schiebetür – und
fauchend fuhren ihnen die Panther fast ins Gesicht und versuchten,
ins Freie zu springen. Zum Glück hatte man die Tür nur ein wenig
geöffnet und konnte sie sofort wieder zuschieben, sonst wäre
wahrscheinlich schweres Unheil entstanden. Die vor Schreck
schlotternden Beamten riefen Fernando herbei, der sich im
Passagierwagen nebenan befand. Aber auch der Shikari war machtlos,
denn ehe nicht ein geeigneter neuer Käfig zur Hand war, konnte er
nicht an das Einfangen der großen gefährlichen Katzen denken, die
sich, wie es bei wilden Tieren auf Reisen immer der Fall ist, im
Zustand höchster Gereiztheit befanden. Es blieb also zunächst
nichts [bookmark: page11]
anderes übrig, als den Waggon recht sicher zu verschließen und zu
plombieren und ihn so nach Tuticorin weiterfahren zu lassen. Da es
aber in Tuticorin, wo die Tiere auf den Colombodampfer verladen
werden mußten, keine Raubtierkäfige gab, hatte Fernando mich
telegraphisch um Hilfe ersucht.

		Nun begann für uns beide das schwierige Werk, den mitgebrachten
Käfig in den Waggon hineinzubringen und dann die Panther in den
Käfig zu treiben. Das konnte, um jeden Fluchtversuch der Tiere zu
verhindern, nur mit äußerster Vorsicht geschehen. Wir öffneten also
die Schiebetür behutsam gerade so weit, daß der Käfig zuerst nur
mit einer Ecke und dann allmählich immer weiter ins Innere des
Wagens geschoben werden konnte, während wir zugleich Vorsorge
trafen, daß die Panther nicht etwa mit kühnem Satz über den Käfig
und uns hinwegsprangen. Aber die Sache ging besser, als ich gedacht
hatte, denn die Tiere verhielten sich merkwürdig still – warum, das
sollte mir bald klar werden. Nun befand sich der Käfig glücklich im
Wagen, und, mit langen Eisenstangen bewaffnet, Gesicht, Hände und
Arme stark bandagiert, schoben wir uns hinter dem Käfig ebenfalls
in den Wagen hinein, um die Panther mit Hilfe der Stangen zum
Beziehen ihres neuen Quartiers zu ermuntern. Auch das ging
leichter, als wir erwartet hatten, denn die großen Katzen waren
ziemlich apathisch und schläfrig und fügten sich mit einigem
Knurren ohne langen Widerstand in ihr Schicksal. Bald waren sie
besorgt und aufgehoben, diesmal in einem festen Gewahrsam.

		Aber ach! Jetzt wurde es mir auch klar, weshalb sich die Panther
so faul und gleichgültig zeigten. Sie hatten inzwischen eine gute
Zeit gehabt. In dem Waggon hatte sich nämlich, in leichten
Lattenkäfigen verpackt, ein großer Transport wertvoller Hühner
befunden, mehr als hundert Stück. Daß sich die Panther einen
derartigen Leckerbissen nicht entgehen ließen, ist
selbstverständlich. Wahrscheinlich wären ihnen ein paar
wohlgenährte Ziegen noch lieber gewesen, aber schließlich sind auch
Hühner nicht zu verachten. Kein einziges Stück von dem armen
Geflügel war dem furchtbaren Gemetzel entronnen, [bookmark: page12] und die überall
herumliegenden Federn, dazwischen das kurz und klein geschlagene
Holz der Käfige, legten Kunde ab von dem Trauerspiel, das sich hier
in der Abgeschlossenheit des wohlverwahrten, plombierten Waggons
zugetragen hatte. Und dem Zustand der Sättigung, in dem sich die
Panther befanden, war es zuzuschreiben, daß wir sie mit so geringer
Mühe in den Käfig hineinkomplimentieren konnten.

		Für mich kam das dicke Ende des Zwischenfalls nach. Denn außer
den stark erhöhten Reisespesen, von allem sonstigen Ärger
abgesehen, hatte ich noch eine gepfefferte und gesalzene Rechnung
zu bezahlen, die mir der Besitzer der unglücklichen Zuchthühner
präsentierte. Nach seiner Behauptung, die sich ja nicht widerlegen
ließ, war jedes einzelne Huhn eine preisgekrönte Schönheit und
unersetzliche Rarität gewesen. Selbstverständlich! Dieses
Tauschgeschäft mit Trivandram ist mir teuer zu stehen gekommen.

		Die kleine Geschichte zeigt, auf welche Vorkommnisse sich der
Exporteur wilder Tiere gefaßt machen muß. Er mag auf diesem Gebiete
noch so reiche Erfahrungen haben, mag noch so umsichtig und
vorsichtig sein – immer wieder ereignet sich etwas, das nicht im
Programm steht und die Entschlossenheit und Geistesgegenwart des
Tierexporteurs oftmals auf die stärkste Probe stellt. Es läßt sich
deshalb denken, mit welchem Gefühl der Befreiung der Tierhändler
aufatmet, wenn ein schwieriger Transport glücklich angekommen ist
und sich in Sicherheit befindet.

		Eines Tages erhielt ich aus Singapore von einem bekannten
chinesischen Tierhändler das Angebot einer Gruppe von Tigern,
Gibbons, Orang-Utans, Leoparden und anderen wertvollen Tieren.
Entsprechend der Seltenheit der Objekte waren die Preise hoch, aber
nicht übertrieben, und so reiste mein Sozius, Herr Bruno Werlich,
nach Singapore, um das Geschäft abzuschließen, die Tiere zu
verladen und gleich nach Colombo zu bringen.

		Der Handel kam zustande, aber die Frage des Abtransportes
bereitete Schwierigkeiten, da die Verbindung zwischen Singapore und
Ceylon damals noch nicht so günstig war wie jetzt. Eile tat not,
[bookmark: page13] denn die
Tiere, die man erst vor kurzem im Innern Sumatras eingefangen
hatte, waren bei dem Chinesen in Singapore schlecht untergebracht
und bedurften einer sorgfältigen Pflege, die ihnen erst in Colombo
zuteil werden konnte. Es blieb deshalb nichts anderes übrig, als
einen im Hafen von Singapore liegenden japanischen Trampdampfer,
der nach Bombay fahren wollte, zum Anlaufen von Colombo zu
bestimmen und mit ihm den Transport zu bewerkstelligen. Der Kapitän
sträubte sich sehr dagegen, die Tiere mitzunehmen, natürlich nur zu
dem Zweck, um eine desto höhere Fracht herauszuschlagen. Nachdem er
das glücklich erreicht hatte, ließ mein Sozius die Tiere, die in
ihrer stattlichen Anzahl ja eine ganze Menagerie, und zwar eine
sehr kostbare, darstellten, an Bord des Dampfers verladen. Schon
hierbei flößte ihm der Zustand der Käfige schwere Bedenken ein,
denn diese in Sumatra angefertigten Käfige war nicht nur schlecht,
sondern zum Teil auch aus so wenig widerstandsfähigem Material
konstruiert, daß die Gefahr unangenehmer Zwischenfälle nicht
ausgeschlossen erschien. Indessen, man hatte zur Herstellung neuer
Käfige keine Zeit, auch war Singapore dafür nicht der richtige
Platz. Mein Sozius begnügte sich also damit, einige der schwächsten
Behälter, so gut es ging, zu verstärken, und vertraute im übrigen
seinem schon oft bewährten Glück.

		Es war eine unangenehme, aufregende Fahrt. Obwohl man reichlich
Futter mitgenommen hatte, befanden sich die Tiere in einem
beständigen Zustand äußerster Gereiztheit, und da sie, wie schon
gesagt, erst vor kurzem eingefangen worden waren, bekundeten sie
noch ihre ganze ursprüngliche Wildheit und machten sehr energische
Befreiungsversuche. Am schlimmsten gebärdeten sich die beiden
großen Tiger. Schon in der ersten Nacht auf hoher See bearbeiteten
sie ihre Käfige mit Zähnen und Tatzen so erfolgreich, daß sie ihr
Ziel beinahe erreicht hätten; zum Glück vernahm der wachthabende
Offizier das Geräusch und weckte Herrn Werlich, so daß dieser noch
rechtzeitig herbeieilen und die schon stark demolierten Käfige
wieder notdürftig vernageln konnte. Mein Sozius blieb nun zur
Sicherheit jede Nacht bei den Tieren und kam auf diese Weise fast
gar nicht [bookmark: page14]
zum Schlafen. Trotz aller Bemühungen ließen sich die Tiger nicht
beruhigen, und als eines Morgens Herr Werlich sich nur auf kurze
Zeit entfernt hatte, gelang es einem der Tiere, sich mit Kopf und
Brust aus dem Käfig herauszuzwängen. Unter den Schiffsleuten brach
eine förmliche Panik aus, die Japaner flüchteten nach dem hinteren
Teil des Dampfers und schrien nach Waffen. Da erschien mein Sozius
wieder, und seiner Energie und Geistesgegenwart gelang es, zusammen
mit dem chinesischen Tierwärter den Tiger, der jetzt jeden
Augenblick auf die Planken des Decks springen konnte, mit eisernen
Stangen in den Käfig zurückzudrängen. Obwohl man die Käfige
abermals so fest wie möglich vernagelte, ließen die Tiger, die
dabei eine unglaubliche Kraft und Ausdauer entfalteten, von ihren
Befreiungsversuchen nicht ab und hielten meinen Sozius und den
Wärter Tag und Nacht in äußerster Spannung. Alle atmeten auf, als
die abenteuerliche Überfahrt endlich beendigt war und das Schiff in
Colombo ankam, wo ich die Tiere in meine starken Käfige übernahm.
Mein Sozius aber verschwor sich, nie wieder einen Tiertransport
ohne absolut sichere Behälter zu bewerkstelligen.

		Auch durch allerlei Gebrechen und Krankheiten, von denen die
Tiere unterwegs häufig befallen werden, verursachen sie viel Mühe
und Sorge. So hatte ich einmal einen großen Transport von zwölf
Elefanten, zahlreichen Tigern, Zebus, Eseln usw., dazu ungefähr
hundert Singhalesen und Inder nach Europa zu bringen, so daß das
ganze Hauptdeck und Zwischendeck des Dampfers mit Menschen und
Tieren angefüllt war – eine schwimmende exotische Schaustellung
größten Stils. Unter den Tieren befand sich ein fast ausgewachsener
Tiger, der ziemlich zahm war. Auf hoher See stellte es sich heraus,
daß dieser Tiger, an dem ich besonders hing, von einer Zahnfistel
befallen war, die ihm ersichtlich die ärgsten Schmerzen bereitete
und das arme Tier am Fressen hinderte. Wenn die Fistel nicht
alsbald durch einen operativen Eingriff ausgeschnitten und entfernt
wurde, so mußten wir auf das Verenden des Tieres gefaßt sein. Ein
günstiger Zufall wollte es nun, daß sich an Bord des Dampfers
[bookmark: page15] [bookmark: page16] [bookmark: page17] unter den Passagieren ein
Sachverständiger befand, der bekannte deutsche Chirurg Professor
St. Er erklärte sich sogleich in freundlicher Weise bereit, die
Operation vorzunehmen. Wir trafen also die nötigen Vorbereitungen,
der Tiger wurde gefesselt, sein Kopf in die passende Stellung
gebracht, und das Tier benahm sich dabei so verständig, als ob es
den Zweck der Maßnahmen einsähe. Dann ging die Operation rasch und
erfolgreich von statten. Der wohl sonderbarste von allen Patienten,
die Professor St. in seiner Praxis gehabt hat, wurde von dem
Zahngeschwür befreit und konnte bald wieder mit bestem Appetit
seine Fleischrationen zerbeißen und zu sich nehmen. Dieser Tiger
hat übrigens später bei Richard Sawade, dem ersten und besten
Tigerdresseur in Deutschland, in der großen Tigergruppe eine
Hauptrolle gespielt und sich dort lange als ein hervorragender
Künstler in seinem Fach bewährt.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Fesseln eines wilden Elefanten mit Hilfe
zahmer Lockelefanten



		[image: siehe Bildunterschrift]
Treiberlinie beim Elefantenfang



		Wenn von den Schwierigkeiten beim Transport exotischer Tier
gesprochen wird, dürfen auch jene Zwischenfälle nicht unerwähnt
bleiben, die man der Kleinlichkeit oder Bosheit der lieben
Mitmenschen zu verdanken hat. Ein hierfür bezeichnender, aber ganz
ergötzlicher Vorfall spielte sich einmal im Hafenzollamt von
Colombo ab. Ich hatte damals einen großen Schlangentransport,
wahrscheinlich den umfangreichsten, der jemals vorgekommen ist, von
Kalkutta nach Colombo geleitet. Es waren ungefähr 300
Pythonschlangen, in großen Kisten verpackt, und diese Kisten
hatten Ähnlichkeit mit jenen, die man zum Versand von Seide,
Baumwollwaren und sonstigen Textilien benutzt. Als der Transport in
Colombo angelangt war, wurden die Kisten vom Schiff in die
Zollhalle gebracht. Ich begab mich sogleich in mein Kontor und
überließ die Erledigung der Angelegenheit meinem Reisenden, da es
sich ja nur um eine Formalität handeln konnte, denn das Amt hatte
bisher meinen Deklarationen auch ohne skrupelhaft genaue
Untersuchung stets Glauben geschenkt. Aber diesmal sollte es anders
kommen. Es dauerte nicht lange, da erschien mein Reisender im
Kontor mit der Meldung, der Zollbeamte bestände auf Öffnung
sämtlicher Kisten. Er, der Reisende, hätte gleich darauf aufmerksam
gemacht, daß bei [bookmark: page18] der großen Hitze die Schlangen, sobald man die
Kisten öffnete, sehr schnell herauskriechen würden, was man bei
ihrer Menge dann kaum verhindern könnte; aber der Zollbeamte ließe
nicht mit sich reden und berufe sich auf seine Instruktion.

		Die Sache verdroß mich sehr, denn da ich dem Zollamt natürlich
aufs beste bekannt war, und von einem ernsthaften Verdacht, daß ich
unter der falschen Flagge »Schlangen« Konterbande einzuschmuggeln
versuchte, nicht die Rede sein konnte, mußte ich das Verlangen als
eine Schikane empfinden, für die mir jede Erklärung fehlte. Ich
ging also selber aufs Zollamt und traf dort einen mir noch
unbekannten jungen Beamten an, der soeben neu in Colombo
eingestellt war. Vergebens suchte ich ihn von der Grundlosigkeit
irgendeines Verdachtes zu überzeugen, vergebens bemühte ich mich,
ihm klarzumachen, daß das Öffnen der Kisten in der Zollhalle ernste
Unannehmlichkeiten zur Folge haben könnte, sintemalen
Pythonschlangen, wenn auch nicht giftig, so doch bestimmt keine
Schoßtiere sind, sondern allerlei lästige Eigenschaften besitzen,
und daß es mindestens unersprießlich wäre, die Zollhalle in ein
Monstremeeting von 300 großen Schlangen, meistens von mehreren
Metern Länge, zu verwandeln. Wenn der Beamte – so sagte ich – den
Inhalt der Kisten durchaus untersuchen wollte, so möchte er die
Kisten zunächst nach meiner Besitzung schaffen lassen und dort die
Prüfung an Ort und Stelle vornehmen.

		Alles vergebens! Ob sich der junge Mann durch eine ungewöhnlich
rigorose Befolgung der Vorschriften bei seinen Vorgesetzten (die im
Augenblick leider nicht anwesend waren) in Gunst zu setzen hoffte,
oder ob ich das Unglück hatte, ihm zu mißfallen – ich weiß es
nicht; jedenfalls bestand er darauf, daß die Kisten innerhalb der
Zollhalle geöffnet würden.

		Nun packte mich insgeheim doch die Wut, und ich beschloß, dem
sympathischen jungen Mann eine kleine Lektion zu erteilen. Zunächst
verlangte ich, daß man alle Türen der Halle schlösse, weil ich es
nicht verantworten könnte, wenn die Schlangen den Weg ins Freie
fänden. Das wurde mir zugestanden, mein Reisender schloß die [bookmark: page19] Türen ab, und ich
steckte, ohne daß der Beamte darauf achtete, die Schlüssel in die
Tasche. Dann gab ich meinen Leuten Befehl, alle zehn Kisten auf
einmal zu öffnen. Ich muß noch einschalten, daß sich während
unseres im erregten Tone geführten Gesprächs allerlei Neugierige
aus den anderen Abteilungen des Amtes, Unterbeamte und Eingeborene,
eingefunden hatten, so daß sich ziemlich viel Menschen in der Halle
befanden. Meine Leute machten sich flugs ans Öffnen der Kisten, und
als sie die Deckel abhoben, schossen die Schlangen, die infolge der
großen Hitze und der langen Gefangenschaft sehr mobil und
unternehmungslustig waren, wie auf Kommando mit Ungestüm heraus. In
ein paar Sekunden wimmelte der Boden ringsum buchstäblich von
Schlangen, die sich rasch nach allen Richtungen der Halle
verbreiteten …

		Auf ein derartiges Schauspiel waren die Anwesenden doch nicht
gefaßt gewesen. Vielleicht hatten sie nur an kleine Schlangen
gedacht, aber nicht an solche Pythons, unter denen sich
ausgewachsene Burschen von sechs Meter Länge befanden. Die Wirkung
war frappant. Mit Ausnahme meiner Leute, die an den Umgang mit
Schlangen gewöhnt waren, stürzten die Anwesenden, entsetzt
durcheinander schreiend, nach den Ausgängen, die aber verschlossen
waren. Allen voran der angenehme junge Zollinspektor, der es auf
einmal besonders eilig zu haben schien. Man rief nach den
Schlüsseln, man suchte danach. Ich tat so, als ob ich nichts hörte
und mich lediglich für meine Schlangen interessierte. Erst nach
geraumer Zeit, als die Beamten und Angestellten genügend Angst
ausgestanden hatten und schon auf die höchsten Kistenstapel
geklettert waren, »fand« ich die Schlüssel und ließ sie hinaus.

		Jetzt verlangte der Inspektor aus sicherer Entfernung, nämlich
von draußen durch die Fensteröffnung, daß die Schlangen wieder
eingefangen werden sollten. Ich schlug ihm das rundweg ab. Ich
hätte meiner Pflicht, die Kisten zu öffnen, genügt – aber nun auf
den Schlangenfang zu gehen, dazu verspürte ich gar keine Lust. Da
der junge Mann allmählich merkte, daß man sich im Verkehr mit einem
alten Kolonisten doch anderer Umgangsformen bedienen [bookmark: page20] muß, lenkte er bald ein,
suchte den verfahrenen Karren auf ein gemütliches Geleis zu bringen
und wurde schließlich so höflich und zahm, daß ich nicht länger
zögerte und meinen Leuten den Auftrag gab, die Schlangen mit Hilfe
von Decken und Fangapparaten wieder in Sicherheit zu bringen. So
endigte dieses Intermezzo. Jener Beamte aber hat mich fortan mit
ausgezeichneter Höflichkeit behandelt und ist mir nie wieder mit
schikanösen Zumutungen in den Weg getreten.

		Beim Transport von Schlangen muß hauptsächlich darauf geachtet
werden, daß sie, wie auch andere Reptilien, einer gewissen
gleichmäßigen Wärme bedürfen. Die Tiere von Indien bis Port Said zu
befördern, ist deshalb nicht schwer, denn bis dahin kann man immer
auf anhaltend warmes Wetter rechnen. Aber im Mittelmeer, wo in der
kälteren Jahreszeit sich gleich nach der Abfahrt von Port Said der
Klimawechsel schroff bemerkbar macht, beginnen schon die
Schwierigkeiten, und die Schlangen gehen dann oft in Mengen ein. Um
ihnen möglichst gleichmäßige Wärme zu verschaffen, muß man sie
deshalb in der Nähe des Maschinenraumes unterbringen, und beim
Abtransport vom Dampfer ans Land müssen die Kisten sorgfältig in
Decken gehüllt werden.

		Ein Kapitel für sich ist der Elefantentransport. Er macht
bei dem ungeheuren Gewicht und bei der Eigenart dieser Tiere ganz
besondere Vorbereitungen nötig, die schon längst vor dem Transport,
und bei dem frisch eingefangenen wilden Elefanten bereits an Ort
und Stelle des Fanges, beginnen müssen, da es vor allen Dingen
darauf ankommt, sie an die gänzlich veränderte Lebensweise und
besonders an die veränderte Ernährung zu gewöhnen. Denn ein so
schwerfälliges und robustes Tier der Elefant auch zu sein scheint,
so ist er doch seiner inneren, sozusagen seelischen Struktur nach
durchaus kein »Dickhäuter«, sondern ein sehr empfindliches Wesen,
viel empfindlicher als die anderen exotischen Tiere, allenfalls mit
Ausnahme der Menschenaffen.

		Nachdem die wilden Elefanten im Kraal gefangen sind, wird sofort
mit der Zähmung der Tiere begonnen, und zwar werden die [bookmark: page21] gefangenen
Elefanten immer unter Bewachung einiger zahmer Artgenossen
gestellt. Sie verbleiben zunächst einige Zeit an Ort und Stelle im
Wald und werden schon hier langsam an das veränderte Futter
gewöhnt, das sich von dem in der Wildnis merklich unterscheidet.
Die Eingeborenen brauchen zur Zähmung der wilden Elefanten ungefähr
drei Monate. Ich habe jedoch nach eigener Methode die Zähmung viel
schneller bewerkstelligen können, so daß wir jüngere Tiere, die
sich mit dem Verlust der Freiheit rascher aussöhnen als die alten,
schon nach sechs Wochen so weit hatten, daß wir sie ohne Begleitung
anderer Elefanten nach Colombo oder nach Bombay oder Madras
abtransportieren konnten. Natürlich macht sich beim Abtransport
dann und wann noch die Wildheit bemerkbar insofern, als die
Elefanten in erster Zeit noch sehr scheu sind und jeder fremde
Gegenstand, den sie früher in ihren Wäldern nicht zu sehen bekamen,
sie in heftigen Schrecken versetzt. Die Schreckhaftigkeit des
Elefanten, die in so auffälligem Gegensatz zu seiner Stärke und zur
Gemessenheit seiner Bewegungen steht, ist ein Zeichen seiner
nervösen Veranlagung. Um Zwischenfälle zu vermeiden, die mitunter
einen verhängnisvollen Verlauf nehmen, benützt man deshalb beim
Abtransport gern Wege mit möglichst geringem Verkehr. Als ich
einmal mit einer Anzahl frisch eingefangener, fertig gezähmter
Elefanten auf der Landstraße an einigen Ochsenkarren vorbei mußte,
nahm meine ganze Herde beim Anblick der harmlosen Ochsen Reißaus,
und ich hatte mit meinen Leuten stundenlang zu tun, um die Tiere
wieder einzufangen und zu beruhigen.

		Hat man die Elefanten glücklich zum Einschiffungsplatz gebracht,
so müssen sie vor Antritt der langen Seereise erst vollkommen an
trockenes Futter gewöhnt sein. Das frische grüne Futter der Wildnis
ist ihnen inzwischen allmählich entzogen und durch Reisstroh und
ungeschälten Reis, sogenannten Paddy, ersetzt worden. Das ist eine
mühselige Arbeit, da man den Paddy in faustgroßen Mengen mit Stroh
umwickeln und den Tieren aus der Hand zu fressen geben muß, denn
von selbst nehmen sie dieses Futter anfangs nicht an. Hierbei
stellen sich in der ersten Zeit arge Verdauungsstörungen [bookmark: page22] ein, weshalb
darauf geachtet werden muß, daß die Elefanten stets genügend
Bewegung haben. Vorsichtshalber wird immer noch ein großer Vorrat
Grünfutter auf die Seereise mitgenommen, hauptsächlich Kokosblätter
und Bananenstauden, um den Tieren dann und wann eine kleine
erfrischende Abwechslung in der Kost bieten zu können. Aber
gewöhnlich reicht es nur bis Port Said, und dann müssen die
Elefanten so weit sein, daß sie europäisches Trockenfutter annehmen
und vertragen.

		Es ist nicht bloß die Ernährungsfrage, die dem Tierexporteur
beim Transport von Elefanten – und schließlich auch den Elefanten
selber – viel Sorge macht. Auch das Verladen der mächtigen
Dickhäuter und ihre Unterkunft und Pflege an Bord erfordert die
größte Aufmerksamkeit. Das Einschiffen erfolgt gewöhnlich in der
Weise, daß man die Tiere mit eigens dazu hergestellten Gurten vom
Kran in die Höhe heben und so vom Kai auf Deck schaffen läßt. Wo
der Dampfer, wie in Colombo, auf der Reede liegt, müssen die
Elefanten erst mit dem Kran in die Boote und dann mit dem
Schiffskran aus den Booten an Bord befördert werden. Auf dem
Dampfer werden sie im Zwischendeck in stallähnlichen engen
Verschlägen untergebracht. Mitunter verladet man aber größere
Elefanten auch in Kisten, die genau der Größe des betreffenden
Tieres angepaßt sind, und zwar so, daß es gerade darin stehen kann.
Wohlmeinende, aber schlecht unterrichtete Passagiere ereifern sich
bisweilen über die »tierquälerische« Enge der Behälter oder
Verschläge. Aber diese Enge, so lästig sie auch für den Elefanten
sein mag, ist notwendig und liegt gerade im Interesse des Tieres,
da es sonst bei schwerem Seegang hilflos hin und her taumeln würde
und der Gefahr schwerer Verletzungen ausgesetzt wäre. Ein Elefant
kann sich bei seiner Schwerfälligkeit eben nicht jeder Situation so
leicht anpassen, wie etwa ein Affe. Es läßt sich ja nicht
bestreiten, daß solch ein langer Seetransport, der von Indien bis
zur Nordsee dreißig bis vierzig Tage dauert, die Geduld und
Ausdauer der Dickhäuter auf eine harte Probe stellt. Während der
ganzen Zeit kann sich das Tier nicht legen, und da es von hinten
gefesselt ist, muß man die [bookmark: page23] Beinfesseln, die auch dazu dienen, ihm bei
schlechtem Wetter den nötigen Halt zu geben, ab und zu in eine
andere Lage bringen.

		Nicht nur an die Elefanten, auch an ihre Wärter (fast immer
Singhalesen) werden bei langen Seetransporten hohe Anforderungen
gestellt. Tag und Nacht heißt es auf Posten sein, die Tiere gut
pflegen und kaum aus den Augen lassen, besonders bei schlechtem
Wetter. Gerade der Elefant gewöhnt sich sehr rasch an einen
tüchtigen, liebevollen Wärter und ist in um so besserer Stimmung,
je mehr sich dieser in seiner Nähe aufhält. Gewisse »vernünftige«
Menschen, die an ein regeres Seelenleben der Tiere nicht glauben
wollen, mögen es ja bezweifeln; aber wer dauernd mit höher
organisierten Tieren umgeht, der weiß – und jeder Hundebesitzer
kann es bestätigen –, welche große Rolle beim Tiere die Liebe zu
seinem Pfleger spielt und von welchem Einfluß diese seelische
Verfassung auf seinen körperlichen Zustand ist. Ganz besonders mit
Elefanten erlebt man da die merkwürdigsten Geschichten.

		Verläuft die Reise bei vorwiegend gutem Wetter, so befinden sich
die Tiere trotz aller Beengtheit bei reichlichem Futter ganz wohl.
Herrscht aber, wie zur Zeit des stärksten Monsuns, tagelang schwere
See, so daß das Schiff ununterbrochen rollt, dann leiden die Tiere
genau wie die Menschen arg unter der Seekrankheit und befinden sich
in einer bedauernswerten Verfassung. Nicht immer hat man das Glück,
sie lebend über den Ozean zu bringen, nicht selten gehen sie an den
Strapazen der Seereise ein. Auch akute Erkrankungen kommen häufig
dazu. Eine der schwersten, die hauptsächlich frisch gefangene
Elefanten befällt und viele Opfer fordert, besteht in einer
Zersetzung des Blutes, die sich darin äußert, daß sich am Bauch
Wasserbeutel bilden. In den meisten Fällen gibt es da keine
Rettung. Durch den Ausbruch dieser Krankheit habe ich einmal bei
einem Transport von sechs Elefanten den Verlust von nicht weniger
als vier Tieren zu beklagen gehabt. Die Elefanten stammten aus dem
Inneren Sumatras und hatten sich dort auf merkwürdige Art selber
gefangen: sie waren nämlich infolge einer durch irgendeinen Schreck
verursachten Verwirrung in ein Kampong [bookmark: page24] (Eingeborenendorf) gerast und hatten sich
dort in einer Sackgasse dermaßen verrannt, daß man sie einfangen
und fesseln konnte. Sie kamen dann in meinen Besitz, und da mein
Bruder Carl Hagenbeck in Hamburg zu jener Zeit gerade dringenden
Bedarf an Elefanten hatte und auf beschleunigte Absendung drang,
brachte ich die sechs Tiere auf den Transport, ohne daß mir
genügend Zeit blieb, sie vorher an europäisches Futter zu gewöhnen.
Die Folge davon war, daß vier Elefanten unterwegs an der
Wassersucht eingingen. Derartige Vorkommnisse bedeuten für den
Exporteur natürlich einen schweren Verlust, aber darüber muß man
sich hinwegsetzen können, oder man darf sich eben auf ein so
riskantes Geschäft, wie es der Tierhandel ist, nicht einlassen.

		Die schon erwähnte Schreckhaftigkeit der Elefanten, die oft im
Handumdrehen zu einer verhängnisvollen Panikstimmung der Tiere
führt, hat mir beim Verladen der Transporte wiederholt recht böse
Streiche gespielt. Als ich in Colombo wieder einmal eine größere
Anzahl Elefanten des Nachts auf das Schiff zu verladen hatte – das
mußte immer nachts geschehen, weil uns die Polizei nicht erlaubte,
die Tiere am Tage durch die Straßen zu führen –, rissen sie sich,
durch den Lichterglanz beunruhigt, plötzlich los, stürmten wie toll
über den Lagerplatz und richteten dort unter den Teekisten und
anderen Warenstapeln die größten Verheerungen an. Wir brauchten
mehrere Stunden, um die Flüchtlinge wieder einzufangen. Zwei von
ihnen waren vom Kai abgestürzt und schwammen im Hafenwasser herum.
Erst gegen sechs Uhr morgens, als der Tag dämmerte, hatten wir die
Elefanten wieder gefesselt und auch die beiden kühnen Schwimmer mit
größter Mühe wieder ans Land gebracht. Dabei verlor ich einen
meiner besten Leute durch einen bedauerlichen Unglücksfall. Als er
sich den im Wasser befindlichen Elefanten schwimmend näherte, wurde
er von einem der Tiere durch einen Schlag mit dem Rüssel oder einen
Fußtritt so verletzt, daß er sogleich versank. Erst nach einigen
Stunden konnten wir seine Leiche bergen.

		Bei einer anderen Gelegenheit wurden vier große
Arbeitselefanten, [bookmark: page25] die ich im Hafen von Colombo an meinen Bruder
Wilhelm Hagenbeck verladen wollte, durch das Geräusch der
Dampfkrane erschreckt. Sie brannten durch, zertrampelten das Gitter
des Warenstapelplatzes, als ob es Spielzeug wäre, und verschwanden
im Dunkel der Nacht, so daß wir nicht wußten, wohin sie sich
gewendet hatten. Als wir in entsprechender Gemütsstimmung den
Heimweg antraten und ich mit meinen Leuten zu Hause ankam – siehe,
da standen die Ausreißer neben den Bäumen, an denen sie immer
angebunden gewesen waren, und verzehrten friedlich, als ob sich
inzwischen gar nichts ereignet hätte, die Reste ihres Futters. Die
Elefanten hatten also im Dunkeln den Weg durch die ganze Stadt bis
zu meinem Hause gefunden, obwohl sie diesen Weg nur ein einziges
Mal, auf dem Hintransport zum Hafen, zurückgelegt hatten! Erst am
nächsten Tage erfuhr ich, daß ihr beschleunigter Rückzug allerdings
nicht ganz ohne Zwischenfall verlaufen war. Sie hatten nämlich
unterwegs ein paar Ochsenkarren umgeworfen, die mit Töpferwaren
beladen waren, und für mich blieb nun das zweifelhafte Vergnügen
übrig, eine ellenlange Rechnung für alle die kurz und klein
geschlagenen Töpfe zu bezahlen. Immerhin war ich über den
einigermaßen glimpflichen Ausgang der Sache froh. Die Verladung
erfolgte dann in der nächsten Nacht, und diesmal ging alles nach
Wunsch vonstatten.

		Wenn das Wärterpersonal, das die Tiertransporte begleitet, nicht
absolut zuverlässig ist, kann man die unangenehmsten Überraschungen
erleben, wie es mir einmal bei einem großen Tigertransport von
Singapore nach Deutschland geschah. Der malaiische Wärter, der den
Transport begleitete, hatte einen so guten Eindruck gemacht, daß
mir um das Schicksal der Tiere nicht bange war. Um so peinlicher
berührte es mich, als aus Deutschland später die Mitteilung
eintraf: die Tiger wären dort in einem kläglichen Zustand und ganz
abgemagert angelangt. Die Sache war unbegreiflich, denn ich hatte
dem Transport einen sehr reichlichen Futtervorrat in Gestalt von
Ziegen usw. mitgegeben. Genug, die Tiere gingen sämtlich ein, und
als die Sezierung vorgenommen wurde, um den [bookmark: page26] Grund ihrer rätselhaften
Krankheit zu ermitteln, fand man in ihren Magen Strohknäuel von der
Größe einer Kegelkugel. Der Malaie hatte auf der Reise aus Faulheit
niemals das Stroh aus den Käfigen entfernt, und so hatten die Tiger
ihr Fleisch mit dem Stroh zusammen verschluckt; die großen Katzen
können jedoch das Stroh nicht vertragen, sie verdauen es nicht, und
die Tiere waren deshalb an dem im Magen zusammengeballten Stroh
allmählich elend zugrundegegangen. Ein harter Schlag für mich, da
ich für den Schaden aufzukommen hatte.

		Wenn man von allen den mannigfachen Gefahren spricht, denen die
kostbaren Ladungen des Tierexporteurs ausgesetzt sind, darf man
nicht das Feuer vergessen. Schiffsbrände auf hoher See
kommen zwar heute nur noch selten vor, aber hin und wieder ereignen
sie sich doch, wie auch zuweilen von Zirkus- und Menageriebränden
zu hören ist. Ich habe einmal als Begleiter eines großen Transports
einen Schiffsbrand durchzumachen gehabt, der zu den aufregendsten
Ereignissen meines Lebens gehört. Das war damals, als ich für eine
der berühmten Schaustellungen meines Bruders Carl Hagenbeck wieder
einmal eine große Anzahl Elefanten, Tiger und andere Raubtiere
nebst einer Menge Reptilien zusammengestellt hatte und zugleich mit
einer ansehnlichen Truppe indischer Volkstypen, Gaukler,
Schlangenbeschwörer, Tänzerinnen usw., insgesamt fast 200 Personen,
selbst von Ceylon nach Hamburg brachte. Wir waren beim schönsten
Wetter von Colombo abgefahren, und die Reise war bis Marseille
wunschgemäß und ohne Unfall verlaufen. Wohl hätte ich meinen
Transport von Marseille auf dem Schienenwege ans Ziel bringen
können, aber dazu wären sieben Waggons nötig gewesen, und das hätte
die Sache bedeutend verteuert. Wir setzten also die Reise mit dem
Dampfer nach Hamburg fort.

		Als wir uns zwischen Marseille und Gibraltar befanden, wurden
wir eines Morgens jäh aus dem Schlafe geweckt. Feueralarm! Der
erste Gedanke, der mir bei den schrillen Klängen der Glocke durch
den Kopf schoß, galt meinem Transport, den mir anvertrauten [bookmark: page27] Menschen und
Tieren. Alles stürmte an Deck, um nach den Weisungen der Offiziere
bei den Löscharbeiten mit Hand anzulegen. Zunächst wurden sämtliche
Luken fest verschallt und dann bei den Luken jener Räume, in denen
der Brand entstanden war, Dampfrohre angelegt, um aus dem
Maschinenkessel heißen Dampf – das beste Löschmittel – in die
brennenden Räume zu leiten. Diese befanden sich in dem vordern Teil
des Schiffes, gerade dort, wo auch meine Inder und die großen
Käfige mit den Tieren untergebracht waren. Die Gefahr war um so
größer, als die Ladung des Dampfers hauptsächlich aus Kokosnußöl,
Kokosfasern und getrockneten Ölfrüchten bestand, also aus sehr
leicht brennbaren Waren. Darum war es von größter Wichtigkeit, das
Feuer auf seinen Herd zu beschränken, denn sobald es weiter um sich
griff, schwebte das Schiff samt allem Lebendigen an Bord in
höchster Gefahr.

		Während die Löscharbeiten vorgenommen wurden, brachte ich im
Einverständnis mit dem Schiffskommando meine Leute im hinteren Teil
des Schiffes in Sicherheit und leitete dann den Umtransport der
Käfige vom Vorderschiff nach dem Hinterschiff. Das war ein schweres
und aufregendes Stück Arbeit. Nichts vertragen die Tiere so
schlecht wie Feuersgefahr. Der dicke, beizende Qualm, der aus den
brennenden Räumen durch alle Ritzen drang und vom Wind gerade nach
der Stelle des Vorderdecks getrieben wurde, wo sich die Käfige
befanden, hatte die Tiere in ungeheure Erregung versetzt. Die Tiger
und anderen großen Katzen sprangen wie toll in ihren engen
Behältern herum, und auch die sonst so ruhigen Elefanten waren
durch den Rauch und den ganzen Lärm in eine bedenkliche
Panikstimmung geraten, so daß ich mit meinen Wärtern die größte
Mühe hatte, sie einigermaßen zu beruhigen. Die Käfige wurden nun
einer nach dem andern mit dem Dampfkran in die Höhe gehoben und
nach hinten transportiert, wo sich die Tiere vorläufig in
Sicherheit befanden und wo sie auch nicht mehr so stark vom Qualm
beunruhigt wurden.

		Da das Feuer in den Räumen, wo es ausgebrochen war, an den
Kokosfasern und Ölfrüchten reiche Nahrung gefunden hatte,
gestalteten [bookmark: page28]
sich die Löscharbeiten sehr schwierig. Die Flammen durchbrachen das
Deck und schlugen lodernd in mächtigen Garben empor, zugleich
verbreitete sich nun von neuem der beizende Qualm in dicken
Schwaden über das Schiff. Der Kapitän ließ jetzt mit langen, am
Kran befestigten Haken die ganze brennende Ladung hochheben und
über Bord werfen, so daß der Dampfer bald von den im Wasser
schwimmenden, schwelenden und qualmenden Überresten der Kokosfasern
umgeben war. Auf diese Weise gelang es allmählich, den Brandherd
dermaßen zu beschränken, daß das Feuer schließlich, nach langen
bangen Stunden, gelöscht werden konnte. Als ich dann meinen
Tiertransport revidierte, stellte es sich heraus, daß von den
Reptilien eine kleine Anzahl durch Rauchvergiftung eingegangen war.
Alle andern Tiere hatten die Attacke gut überstanden und erholten
sich rasch, so daß ich sie später, nach unserer Ankunft in Hamburg,
im besten Zustand abliefern konnte.

		Zum Schluß möchte ich noch von einem Tiertransport erzählen, der
mit einer in dieser Art wohl einzig dastehenden Katastrophe
endigte. Der Hauptleidtragende bei diesem verunglückten Transport
war ein früherer Geschäftsfreund von mir, ein gewisser W., Besitzer
eines respektablen Wanderzirkus von ansehnlicher Größe. W. bereiste
mit seinem Zirkus hauptsächlich die holländischen Kolonien und den
Südosten des asiatischen Festlandes. Sein Tierbestand, zu dessen
Vermehrung er wiederholt meine Hilfe in Anspruch nahm, war durchweg
von hoher Qualität; er umfaßte als Glanznummer eine große, gut
dressierte Raubtiergruppe, die W. persönlich vorzuführen pflegte,
und unter vielen kleinen Tieren eine beträchtliche Anzahl
wertvoller Affen, außerdem ein Dutzend gut zugerittener, zum Teil
dressierter Manegepferde nebst einigen Ponys. Es war ein solid
fundiertes Unternehmen.

		Zu jener Zeit, als dieser Vorfall sich ereignete, hatte W. von
einem Manager in Manila den Auftrag erhalten, dort, in der
Hauptstadt der Philippinen, eine Saison hindurch Vorstellungen zu
geben. Es ist merkwürdig, daß W. aus Gründen, über die er sich
selber keine Rechenschaft ablegen konnte, starke Abneigung [bookmark: page29] gegen das Projekt
hatte und wiederholt seiner Befürchtung Ausdruck verlieh, daß diese
Sache nicht gut für ihn ablaufen würde. Auf welche verhängnisvolle
Weise sollte seine Ahnung bestätigt werden! Aber die Bedingungen
des Engagements waren so günstig, daß W., allen instinktiven
Bedenken zum Trotz, den Vertrag doch unterzeichnete und sich in
Singapore, seinem letzten Aufenthaltsort, auf einem Frachtdampfer
nach Manila einschiffte.

		Der Transport eines ganzen Zirkus mit allen Tieren, den gesamten
Aufbauten, wozu vor allem die große Arena gehört, dem Inventar, den
artistischen Mitgliedern und dem Hilfspersonal ist natürlich immer
ein sehr umständliches und kostspieliges Unternehmen. Der
Nichtkundige, der einen Wanderzirkus gewöhnlich zu den
jahrmarktsmäßigen Schaustellungen rechnet, macht sich überhaupt
schwerlich einen richtigen Begriff davon, welche Millionenwerte –
Goldmarkmillionen, versteht sich – in einem größeren Wanderzirkus
stecken, und welche Mittel dazu gehören, ein derartiges Unternehmen
auf der Höhe zu halten und über gelegentliche schlechte Saisons
hinwegzubringen. Niemals aber wird die Umsicht des Unternehmers auf
eine härtere Probe gestellt, als beim Transport des Zirkus auf
weite Entfernungen oder gar über das Meer. Die Unterbringung einer
großen Menge der verschiedenartigsten Tiere erfordert umfassende
Einbauten auf dem Schiff. Eine besonders heikle Aufgabe ist es, die
wertvollen Manegepferde gut über See zu bringen, denn Pferde werden
an Bord bei schlechtem Wetter immer sehr unruhig und aufgeregt und
ziehen sich, wenn das Schiff stark stampft und rollt, leicht
Verletzungen zu. Eine unheilbare Verrenkung, ein gebrochener Fuß –
und das Zirkuspferd ist nicht mehr zu brauchen, sein Schicksal ist
besiegelt. Man muß deshalb sorgfältige Vorkehrungen treffen, damit
die Pferde bei schwerer See eine feste Stütze haben. Zu diesem
Zweck werden die Deckplatten, auf denen sie in ihren Verschlägen
stehen, mit schmalen Holzleisten benagelt, damit die Hufe besseren
Halt finden; außerdem zieht man den Pferden, sobald das Schiff
seinen Tanz beginnt, breite Gurte aus Segelleinen unter dem Bauche
durch und befestigt [bookmark: page30] sie oben an der Decke, so daß die Tiere von
dieser Bandage gehalten werden und nicht umfallen können.

		Die auf fünf bis sechs Tage berechnete Reise nahm anfangs einen
ungetrübten Verlauf. Das Schiff befand sich am dritten Tage
inmitten des Südchinesischen Meeres auf der Höhe von Saigon. Die
See war bisher nur mäßig bewegt gewesen, Passagiere und Tiere
fühlten sich wohl. Aber man befand sich in der berüchtigten
China-See, und es war im September, in der Hauptsaison der Taifune.
Man rechnet dort mit durchschnittlich vier Taifunen im September.
Diese gefährlichen Wirbelstürme kündigen sich durch ungewöhnliche
atmosphärische Erscheinungen und später, in Nähe der Sturmbahn,
durch rasches Sinken des Barometers an.

		Als am späten Nachmittag des dritten Tages die dichten, dunklen
Wolkenballen sich in langgestreckte, parallel mit dem Horizont
gelagerte Streifen auflösten, und von diesen ein seltsames Glühen
ausging, zollten die Passagiere in ihrer Ahnungslosigkeit dem
fesselnden Schauspiel am Himmel alle Bewunderung. Aber der Kapitän
und seine Leute sahen das Phänomen mit anderen Augen an und
beeilten sich, die nötigen Vorkehrungen zu treffen. Die Luft wurde
feucht, schwül und drückend, die Wolken ballten sich wieder
zusammen, auf dem Meer setzte plötzlich eine starke Dünung ein, und
als es dunkel wurde, begann es heftig zu regnen.

		Da nicht zu bezweifeln war, daß man einem schweren Sturm
entgegenfuhr, wurden auch in den Tiergehegen flugs alle Maßregeln
zum erhöhten Schutz der Tiere getroffen, die Käfige auf ihre
stabile Befestigung überprüft, und die Pferde mit den Gurten
bandagiert. Es war, als ob die Tiere, die ja fast durchgängig ein
sehr feines Gefühl für atmosphärische Veränderungen haben, das
kommende Unheil ahnten; sie waren zum Teil, hauptsächlich die
Pferde, sehr unruhig, zum Teil preßten sie sich gedrückt in die
Winkel ihrer Behälter.

		Als die Nacht angebrochen und es stockfinster war – denn an dem
dicht überzogenen Himmel leuchtete kein Stern –, brach auch der
Taifun los, und zwar sogleich mit einer ungeheuren Gewalt, die
[bookmark: page31] das Meer bis
in die Tiefe aufzurütteln schien, so daß sich bald ungestüme
Sturzseen auf das Deck ergossen. Obwohl man alle Luken und
sonstigen Öffnungen so fest wie möglich verschalkt hatte, bahnte
sich die Flut, die das Deck fortwährend überspülte, doch einen
Zugang zum Zwischendeck und setzte dort alles unter Wasser. Der
Dampfer legte sich so unheimlich weit auf die Seite, daß es den
Anschein hatte, als ob er jeden Augenblick kentern müßte, und
stampfte zugleich wie toll vom Bug zum Heck.

		Die von Seekrankheit gepeinigten Passagiere lagen halb bewußtlos
in allen Ecken herum, bei den Tieren aber brach eine wilde Panik
aus. Infolge der heftigen Bewegungen des Schiffes hatten sich die
Käfige fast sämtlich losgerissen, fielen durcheinander und glitten
auf den überspülten nassen Planken bald hierhin, bald dorthin; die
Tiere brüllten und stöhnten, die Bandagen der Pferde waren gerissen
und diese wälzten sich, vor Angst ganz von Sinnen und mit den
Beinen wild um sich schlagend, in einem wüsten Knäuel herum. Obwohl
die Wärter und anderen Zirkusmitglieder, soweit sie sich überhaupt
noch einigermaßen aufrechterhalten konnten, sich nach Kräften um
die Tiere bemühten, konnten sie bei diesem Höllenaufruhr der
Elemente doch nur wenig tun. Sie wurden selber nur hilflos hin- und
hergeschleudert, und einige wurden von den um sich schlagenden
Pferden bedenklich verletzt. Schließlich ließ man den Dingen
einfach ihren Lauf, war doch ohnehin schon jeder davon überzeugt,
daß für das Schiff und alles Lebendige an Bord die letzte Stunde
geschlagen hätte.

		So weit sollte es freilich nicht kommen. Der Dampfer zeigte sich
widerstandsfähig und kam durch die Sturmbahn des Taifuns glücklich
hindurch. Als der Morgen graute, war das Schwerste überwunden, das
Meer beruhigte sich, und die schwer mitgenommenen Passagiere
kehrten aus ihrem halbtoten Zustand allmählich zur Besinnung
zurück. Aber welches trostlose Bild eines unbeschreiblichen
Durcheinanders gewährte das Zwischendeck, wo die Tiere
untergebracht waren! Große und kleine Käfige, umgestülpt, verbeult
und ineinander verkeilt, das zersplitterte Holz der Verschläge, das
von [bookmark: page32] der
Wasserflut fortgerissene und über das ganze Deck gespülte Futter,
alles lag im chaotischen Wirrwarr übereinander und durcheinander,
und aus dem wüsten Haufen erscholl das Brüllen und Klagen der
Tiere. Man griff nun mit allen Händen zu und brachte in
fieberhafter Arbeit einigermaßen wieder Ordnung hinein. Doch die
Bilanz der Sturmnacht war niederschmetternd. Am schlimmsten waren
die Pferde dabei weggekommen. Nicht weniger als sechs, noch dazu
gerade die besten Dressurpferde, hatten Brüche und so schwere
Wunden erlitten, daß nichts weiter übrig blieb, als sie blutenden
Herzens abzutun. Auch bei den anderen großen Tieren gab es eine
Menge mehr oder minder schwerer Schäden, und von den kleinen Tieren
war eine ganze Anzahl in ihren Käfigen ertrunken. Obendrein hatten
drei Männer des Personals bei dem Versuch, den Pferden zu helfen,
so bedeutende Verletzungen erlitten, daß sie in Manila, wo man nach
zwei Tagen ankam, sogleich das Hospital aufsuchen und dort noch
längere Zeit behandelt werden mußten.

		Für meinen Freund W. bedeutete die unglückselige Überfahrt einen
schweren Schlag, von dem er sich eigentlich niemals mehr richtig
erholt hat. Er ist ein paar Jahre darauf gestorben, und der Zirkus
wurde aufgelöst, der Tierbestand in alle Winde zerstreut.

		 

		Die Bevölkerung Ceylons hat vor jener des
indischen Festlandes den Vorteil voraus, daß sie vor reißenden
Tieren fast völlig gesichert ist. Während nach einer amtlichen
Statistik auf dem indischen Festland in den zehn Jahren von
1887-1896 insgesamt 27 291 Menschen und 757 365 größere Haustiere
von wilden Tieren zerrissen wurden, war der Verlust an Menschen und
Vieh in derselben Zeit in Ceylon verschwindend gering. Die meisten
Menschenopfer in Indien fordert der Tiger, aber auch Leoparden,
Wölfe, Bären und Krokodile heischen ihren Tribut, und dem Vieh wird
außerdem auch noch die Hyäne gefährlich, die sich an den Menschen
nicht heranwagt. Noch viel größer aber sind in Indien die durch den
Biß giftiger Schlangen verursachten Menschenverluste. [bookmark: page33] [bookmark: page34] [bookmark: page35] Die Schlangen sollen in der
vorhin genannten Zeit von 1887 bis 1896 nicht weniger als 210 500
Menschen zum Tode gebracht haben, also im Jahr durchschnittlich 21
000, und wenn diese Ziffer bei den Schwierigkeiten, die sich einer
genauen Statistik entgegenstellen, vielleicht auch nicht ganz
zuverlässig ist, so stimmt sie mit den Schätzungen der
Sachverständigen doch ungefähr überein.
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		Auch Ceylon hat seine Giftschlangen, aber bei weitem nicht in so
riesiger Menge wie Indien, auch werden sie dem ceylonischen
Landbewohner nicht so gefährlich, weil er sich dank seiner größeren
geistigen Regsamkeit vor den Reptilen besser in acht nimmt als der
indolente indische Bauer. Dasselbe gilt für die Krokodile, die es
ja auch in Ceylon gibt, die hier aber verhältnismäßig sehr wenig
Unheil anrichten. Was nun die reißenden Tiere betrifft, so fehlt
der Tiger, der sich in Indien mit Recht als König der Tiere
betrachten darf und der dort in manchen Gegenden noch immer ein
wahres Schreckensregiment ausübt, in Ceylon vollkommen. Das muß
seltsam erscheinen, da Ceylon, das in vorgeschichtlicher Zeit
zweifellos mit dem indischen Festland verbunden war (die Insel- und
Sandbankkette der Adamsbrücke im Norden erinnert noch heute an
diesen Zusammenhang), sonst in Fauna und Flora mit Indien so
ziemlich übereinstimmt. Es darf aber als sicher gelten, daß früher
in Ceylon auch der Tiger heimisch war und daß er erst in neuerer
Zeit ausgestorben ist. Abgesehen von den bildlichen Darstellungen,
die in den alten Tempelbauten an den Tiger erinnern, wird sein
damaliges Vorkommen auch von alten Reiseschriftstellern bezeugt. So
schreibt der weitgereiste Nürnberger Johann Jakob Saar in seinem zu
Nürnberg 1672 erschienenen Werke »Ost-Indianische Fünfzehn-Jährige
Kriegs-Dienste« über die großen Katzen in Ceylon: »In den Wäldern
finden sich viel Tygerthier; Weil sie aber viel andere Thiere, als
junge Büffel, Kühe, Hirschen und dergleichen zur Speise haben, ist
der Mensch für ihnen wohl sicher. Unsers Theils sahen wir es gar
gern, wann er der Heyden Viehe, eine Kuh oder anders, tod gebissen
hatte. Denn seine Natur ist, daß er nur das Blut aussauget, das
Fleisch aber weil er liegen ließe, und solches den Indianern [bookmark: page36] auch ein Greuel
war, die nichts essen, was sie nicht selber geschlachtet haben, kam
es uns trefflich zu Statten, und wünschten, daß der Tyger oft ein
solches Fest anrichten mögte.« Da sich der biedere Kriegsmann Saar
(der mit »Indianern« natürlich die Inder meint) in seinem höchst
interessanten Buch als zuverlässiger Beobachter zeigt, mag seine
Bemerkung über den ceylonischen Tiger, den er weiterhin für nicht
so gefährlich wie den javanischen Tiger erklärt, im wesentlichen
wohl stimmen. Daß aber der Tiger sich lediglich mit dem Blut seiner
Opfer begnügt, ist natürlich nicht richtig; er verschlingt im
Gegenteil ungeheure Mengen Fleisch, und nur, wenn er schon
übersättigt ist, delektiert er sich nur noch allein an dem
Blut.

		Tiger gibt es also in Ceylon längst nicht mehr, dagegen kommt
der Leopard in den entlegeneren Gegenden noch ziemlich
häufig vor. Richtiger gesagt, handelt es sich dabei um eine
besondere ceylonische Abart des Panthers, aber da nun einmal das
Tier in Ceylon immer als Leopard bezeichnet wird, wollen wir den
Namen beibehalten. Es herrscht auf diesem Gebiet einige Verwirrung,
die sich selbst in zoologischen Werken und in Jagdbüchern bemerkbar
macht. Der Panther unterscheidet sich vom Leopard eigentlich nur
durch die Größe; während jener im Durchschnitt etwa zwei Meter
erreicht, bringt es der Leopard gewöhnlich nur auf 1,60 Meter.
Hervorragende Kenner der indischen Tierwelt, wie G. P. Sanderson,
sind deshalb der Meinung, daß man Panther und Leopard lediglich als
Varietäten ein und derselben Spezies zu betrachten hat. Die
Lebensgewohnheiten und Charaktereigenschaften der beiden großen
Katzen stimmen miteinander überein, nur daß der Panther wegen
seines größeren und stärkeren Körperbaues Großvieh zu schlagen
vermag und dieses vorzieht, während der kleinere Leopard sich an
Kühe nur selten heranwagt und sich mit Ziegen, Hunden, Hasen und
selbst Geflügel begnügt. Nun findet man bei beiden Tieren wiederum,
je nach der Gegend, verschiedene Abweichungen in Größe und Farbe.
Bei den ceylonischen Leoparden geht das charakteristische
Rötlich-Gelb mehr in eine dunkle, manchmal fast schwärzlich
erscheinende [bookmark: page37]
Färbung über. Er darf deswegen aber nicht mit dem schwarzen
Leoparden oder richtiger Schwarzpanther ( Felis melas) verwechselt werden, der eine Art für
sich ist und in Indien nur noch an einigen Stellen des Südens,
häufiger in Sumatra und Java vorkommt.

		Der Leopard ist ein kühner und listiger Räuber, und da ihn seine
Geschmeidigkeit befähigt, auf Bäume zu klettern, wird er dem
kleineren Wild sehr gefährlich. An Freßgier und Blutdurst steht er
dem Tiger kaum nach. Erwachsenen Menschen geht er aus dem Wege,
unbewachte kleine Kinder soll er schon häufig geholt haben, und
wenn er bei der Jagd verwundet ist und gestellt wird, setzt er sich
kräftig zur Wehr. Während der Inder vor dem Tiger großen Respekt
hat und ihm trotz aller Schrecken, die von dem starken Raubtiere
ausgehen, sogar eine gewisse Sympathie, ein Gefühl scheuer
Bewunderung entgegenbringt, spricht er vom Leoparden mit
Geringschätzung und beteiligt sich eifrig an allen Maßregeln, die
zur Ausrottung dieser großen Katze getroffen werden. Der Leopard
wird hauptsächlich in Fallen gefangen.

		Jetzt kommt der ceylonische Leopard, wie schon gesagt, meistens
nur noch in den entlegeneren Gegenden vor, wo er kleinere Dörfer
beunruhigt und sich bei Verfolgung rasch in den nahen Wald
zurückziehen kann. Es ist jedoch noch gar nicht so lange her, da
wagten sich die Leoparden auch in die Nähe größerer Orte, holten
sich nachts aus schlecht verwahrten Ställen Ziegen und Lämmer,
begnügten sich aber in Ermangelung besserer Beute auch mit den
armseligen Pariahunden, die in den Vierteln der unteren
Bevölkerungsschichten auf den Straßen herumlungern und sich ihre
kärglichen Mahlzeiten aus dem Inhalt der Kehrichthaufen
zusammenstellen.

		Wie weit die Dreistigkeit der Leoparden geht, davon habe ich
mich einmal auf drastische Weise überzeugen können. Es war zu jener
Zeit, als ich in Nuwara Eliya den Ausbau und die Leitung des Grand
Hotels übernommen hatte. Nuwara Eliya, von den Engländern meistens
abgekürzt Nurellia genannt, wird von Kandy aus mit einer höchst
interessanten Gebirgsbahn erreicht und ist der beliebteste [bookmark: page38] klimatische
Höhenkurort nicht nur Ceylons, sondern des ganzen südlichen
Indiens. Mit seinen Hotels und Villen liegt es 1900 Meter hoch in
einem wasserreichen Hochtal unweit des höchsten Berges Ceylons, des
2538 Meter hohen Pidurutalagalla. Hier spürt man kaum etwas von den
Tropen, kühl und herb weht die Luft, und abends sitzt man gern am
Kamin, in dem ein paar mächtige Holzkloben prasseln. Der Aufenthalt
in Nuwara Eliya ist ein Labsal für Körper und Geist und verleiht
dem geschwächten Organismus des Kolonisten neue
Widerstandsfähigkeit.

		Als der Vorfall, von dem ich erzählen will, sich ereignete,
hatte die eigentliche Saison noch nicht begonnen, und es waren erst
wenige Kurgäste erschienen. Unser Hotel lag etwas abseits und
grenzte dicht an den Wald, der noch völligen Urwaldcharakter hatte.
Neben dem Hotel hatte ich in Ermangelung eines Eiskellers, der in
dem rauhen Klima von Nuwara Eliya auch überflüssig ist, auf einem
noch freien Grundstück einen Schuppen errichten lassen, in dem wir
das Fleisch und andere Lebensmittel aufbewahrten. Als mir eines
Tages gemeldet wurde, daß aus dem Schuppen einige Schinken und
andere große Fleischstücke verschwunden wären, dachte ich erst an
Spitzbuben und ließ das Grundstück fortan von zwei Eingeborenen in
Begleitung von Wachthunden bewachen. Es vergingen zwei oder drei
Tage, da erschienen des Morgens die Wächter bei mir und erzählten,
noch schlotternd vor Schreck, nachts wären Leoparden gekommen und
hätten die Hunde, die sich ihnen in den Weg stellten,
niedergeschlagen und verschleppt. Ich sah, daß mit diesen Helden
von Nachtwächtern nichts anzufangen war, sie hatten viel zu viel
Angst vor den Bestien. Darüber, daß es wirklich Leoparden gewesen
waren, konnte kein Zweifel obwalten, denn ihre Spuren waren
deutlich zu erkennen. Ich ließ nun den Schuppen noch durch ein
starkes hohes Drahtgitter sichern – mit dem Erfolg, daß die Räuber
das Drahtgitter eines Nachts einfach durchbrachen, die Planken des
Schuppens auseinanderzerrten und sich ein tüchtiges Quantum unserer
besten Bratenstücke zu Gemüte führten. Die tapferen Wächter hatten
es aber für vorteilhaft gehalten, sich in den [bookmark: page39] Schutz des Hotels zurückzuziehen,
und als ich sie zur Rede stellte, wiederholten sie immer nur die
eine Redensart: » Kotia, mahutra, api
bahya« (Tiger, Herr, wir bange).

		Aber es sollte noch besser kommen. Unsere liebenswürdigen
Nachtgäste fühlten sich bald so sicher, daß sie uns auch am Tage
besuchten. Als eines Morgens eine in unserem Hotel einquartierte
Dame in dem zum Hotel gehörigen Garten mit ihren beiden
Foxterrierhunden spazieren ging, hörte sie plötzlich im Gebüsch ein
Geräusch – ein Leopard sprang heraus, packte einen der Hunde und
verschwand mit seiner Beute ebenso schnell, wie er aufgetaucht war.
Ehe die Dame noch recht zum Bewußtsein des Geschehenen kam, war
auch schon alles vorbei …

		Es läßt sich denken, in welchem Zustand die Dame ins Hotel
zurückkehrte, um, an allen Gliedern zitternd, den Vorfall in
abgerissenen Worten zu erzählen. Wäre mir das unerhört dreiste
Treiben der Leoparden nicht schon allzu bekannt gewesen, so hätte
ich ihren Bericht für das Produkt einer krankhaften Einbildung
gehalten. So aber war an dem Sachverhalt, so unglaublich er auch
klingen mochte, nicht zu zweifeln. Das Vorkommnis war im höchsten
Grade fatal. Denn wenn es sich erst herumsprach, daß die Gäste
nicht einmal im Hotelgarten vor Raubtieren sicher waren, so mußte
das für den Ruf des Etablissements geradezu ruinös sein. Wir
bemühten uns also, und glücklicherweise mit Erfolg, die Dame zu
beruhigen und sie davon zu überzeugen, daß der vermeintliche
Leopard nur eine große Wildkatze gewesen sein könnte, leisteten
Schadenersatz und trafen sogleich die nötigen Maßregeln, um dem
weiteren Treiben der unheimlichen Tiere jetzt mit aller Energie ein
für allemal ein Ende zu bereiten.

		Das war nun freilich leichter geplant, als ausgeführt. Denn das
alte Sprichwort: »Die Nürnberger henken keinen, sie hätten ihn
denn« hat, mutatis mutandis, auch für
den Umgang mit Leoparden Gültigkeit. Die Abhaltung einer förmlichen
Jagd verbot sich aus mannigfachen Gründen, schon deshalb, um kein
großes Aufsehen zu erregen. Ich machte mich also daran, im nahen
Wald, den [bookmark: page40] die
Leoparden bei ihren nächtlichen Streifzügen passierten, einige
Fallen aufzustellen, setzte in jede Falle als Locktier eine junge
Ziege hinein und bedeckte die Fallen oben und an den Seiten mit
Grasboden, so daß sie nicht als Fallen zu erkennen waren.

		Nach zwei Tagen und Nächten glückte es uns in der Tat, die
dreisten Räuber abzufangen. Es waren zwei Prachtexemplare von
Leoparden, ein Männchen und ein Weibchen, die sich nun wie wild in
der Falle gebärdeten. Da die körperliche Beschaffenheit des
Weibchens darauf schließen ließ, daß es säugende Junge hatte, lag
mir viel daran, den Schlupfwinkel der Tiere aufzuspüren. Ich machte
mich mit ein paar befreundeten Sportsmännern in Begleitung guter
Jagdhunde auf die Suche, und nach langem beschwerlichen
Herumklettern entdeckten wir die Wohnung unserer Gefangenen endlich
in einer Felsenhöhle, die aber in einem trichterförmigen Abgrunde
so versteckt lag, daß weder wir Jäger noch die Hunde herankommen
konnten. Mein braver Shikari Fernando ließ sich später an der steil
abfallenden Wand des Felsentrichters mit einem Seil hinunter, drang
in die Höhle ein und kam mit der Meldung zurück, daß sich darin,
ganz wie ich es vermutet hatte, Junge befänden, und zwar drei Stück
im Alter von etwa zwei Monaten. Sie waren schon recht kräftig und
hatten ihm ein paar tüchtige Kratzwunden beigebracht. Man mußte sie
also mit Vorsicht behandeln. Wir stellten aus einem großen Sack und
einigen Holzreifen eine Art Catcher (Fänger) her, dann ließ ich
mich mit Fernando zur Höhle hinab, und es glückte uns dort, die
jungen Leoparden trotz ihres heftigen Sträubens, Kratzens und
Fauchens mit unseren durch dicke Lederhandschuhe geschützten Händen
zu packen, in den Sack zu stecken und aufwärts zu befördern.

		So endete diese seltsame Leoparden-Idylle mit einem ganz
überraschend guten und lockenden Fang. Denn auch die drei Jungen
entwickelten sich in meinem Tiergehege in Colombo zu sehr
ansehnlichen und vielversprechenden Vertretern ihrer Rasse. Die
ganze fünfköpfige Leopardenfamilie trat dann auch nach einigen
Monaten die Reise nach Hamburg zu meinem Bruder Carl Hagenbeck an.
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			[bookmark: foot1]» Fünfundzwanzig Jahre Ceylon.
Erlebnisse und Abenteuer im Tropenparadies.« – » Kreuz und quer
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und Hinterindien, Sumatra, Java und auf den Andamanen.«
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		Vom Elefanten-Kraal und von anderen Dingen

		Die Krone aller sportlichen Ereignisse in Ceylon
ist und bleibt ein großer Elefanten-Kraal, d. h. das
Zusammentreiben, Einfangen und Zähmen wilder Elefanten. Es ist so
ziemlich die einzige Veranstaltung, die den ansässigen Europäer und
den Eingeborenen in gleichem Maße zu fesseln vermag, beide
wochenlang in Atem hält und die führenden Kreise des Kolonistentums
mit den vornehmen Familien der bodenständigen Rasse in persönliche
Berührung bringt. Zwar nimmt die eingeborene Gentry auch an anderen
Betätigungen des Sportlebens teil, an Pferderennen,
Motorwagensport, Fußball, Polo usw.; aber eingeladener Gast bei
einem Kraal zu sein, das ist kein gewöhnliches Sportsvergnügen,
sondern eine Auszeichnung, die den dadurch Beehrten in der
gesellschaftlichen Rangordnung gleich um einige Stufen höher rückt.
Um das ganz zu verstehen, muß man erstens wissen, welche Rolle der
Elefant seit uralten Zeiten im Gemütsleben des Singhalesen spielt,
[bookmark: page42] und muß
zweitens einen tieferen Einblick in das Verhältnis zwischen den
Kolonisten und den Eingeborenen der höheren Stände haben.

		Was den ersten Punkt betrifft, so war der Elefant für den
vornehmen Singhalesen von jeher nicht etwa bloß ein nützliches
Tier, wie manche andere Kreatur, sondern aufs innigste mit seinen
Begriffen von Würde und Repräsentation verknüpft. Als auf der Insel
noch Könige herrschten – der letzte Singhalesenkönig von Kandy
wurde von den Engländern 1815 abgesetzt – war das Halten von
Elefanten zu Zwecken des Ausreitens, der Jagd und überhaupt aus
Gründen des standesgemäßen Auftretens ein Vorrecht der Häuptlinge
von Kandy, der Muhandiramas, Ratamahatmas und anderer vornehmer
Kasten. Von diesen alten Überlieferungen und Anschauungen hat sich
vieles bis auf unsere Tage erhalten. Auch heute noch legen die auf
Landsitzen hausenden vornehmen Singhalesenfamilien hohen Wert
darauf, einige besonders schöne Elefanten zu besitzen, wenn auch
nicht mehr zu Reit- und Jagdzwecken, so doch deshalb, um die alten
Überlieferungen zu pflegen, und auch aus wirklicher, angestammter
Zuneigung zu den Tieren, die ihnen jeder nachfühlen kann, der die
Elefanten ebenfalls liebgewonnen hat. Auch die mannigfachen
sportlichen Erinnerungen, die mit dem Fang der wilden Elefanten
seit altersher verknüpft sind, haben sich in diesen Kreisen
lebendig erhalten. Ihr uraltes Privileg, beim Kraal das durchaus
nicht ungefährliche Fesseln (englisch noose) der Hinterbeine der wilden Elefanten
vorzunehmen, wird von ihren Sprößlingen auch heute noch als eine
sportliche Ehrenpflicht betrachtet, der man sich mit Eifer
unterzieht.

		Der zweite Punkt, das Verhältnis zwischen den Kolonisten und den
Eingeborenen des höheren Standes, berührt eine Frage, die in den
englischen Kolonien weit mehr noch als in den Kolonien der anderen
Mächte als »delikat« empfunden wird. Insofern der Europäer in
Ceylon nur mit den unteren und mittleren Ständen der eingeborenen
Bevölkerung zu tun hat – und auf diese Kreise beschränkt sich bei
den allermeisten Kolonisten der Verkehr –, bietet das Verhältnis
keine besonderen Schwierigkeiten, es ist durch einen [bookmark: page43] ungeschriebenen und
dennoch genau befolgten Kanon seit Generationen zur beiderseitigen
Zufriedenheit in sachlicher Weise geregelt: dem dienenden
Eingeborenen gegenüber ist der Fremde der wohlwollende Herr, der
die geleisteten Dienste bezahlt, aber sich um die privaten
Verhältnisse der Eingeborenen nicht bekümmert, und mit dem »
native« (wozu auch das Halbblut
gehört) der Handels- und Erwerbskreise verkehrt er in rein
geschäftlicher, bei alten Beziehungen mitunter auch ganz herzlicher
Weise, jedoch immer so, daß das Verhältnis niemals zu dem wird, was
man als Europäer unter Freundschaft oder auch nur unter wirklicher
Kollegialität versteht. Wahrhaft intime Beziehungen zwischen
Kolonisten und Eingeborenen oder gar eheliche Verbindung zwischen
europäischen und singhalesischen Familien der höheren Kreise gibt
es nicht und kann es nicht geben. Da sind die Gesetze der Realität
und der Konventionen doch stärker als alle die sicherlich sehr
schönen Postulate der Menschlichkeit. Beide Kreise, hier der
Europäer, dort der Asiate, gehören zwei ganz verschiedenen Welten
an, und die tiefe Kluft, die aus Gründen der Rassenunterschiede
(die angebliche Rassenverwandtschaft zwischen dem europäischen
Arier und dem Indo-Arier ist in Wirklichkeit ohne jeden Belang),
der Religion, des Temperaments, der Erziehung und der ganzen
Weltanschauung zwischen den beiden Kreisen gähnt, wird selbst dann
nicht überbrückt, wenn der Singhalese auch in Europa studiert und
dort vielleicht den Doktorgrad erworben hat. Auch in diesem Fall
kann von wirklich innigen Beziehungen des einen zum andern Teil
kaum die Rede sein, denn man kommt da immer wieder zu dem Punkt, wo
einer den andern nicht versteht. Kurz und gut, Singhalesen und
Europäer beschränken sich im gegenseitigen Verkehr auf korrekte
Höflichkeit, darüber hinaus gibt es keine Steigerung, und an diesem
modus vivendi wird auch von keiner
Seite eine Änderung gewünscht. Es ist ein klares Verhältnis, und
klare Verhältnisse sind immer gut.

		Weiß da also jeder, wie er sich zu verhalten hat, so bereitet
die Frage, wie sich die Spitzen der Kolonie, also die hohen Beamten
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Offiziere, die führenden Vertreter von Handel und Industrie usw.,
zu den vornehmen Kreisen der Eingeborenenschaft zu stellen haben,
doch manche Schwierigkeiten, zu deren Überwindung auf beiden Seiten
viel Takt gehört. Auch für diese Kreise gilt das vorhin Gesagte,
daß es wirklich intime Beziehungen nicht gibt. Aber aus Gründen der
politischen Klugheit und eines guten Einvernehmens mit allen
Bevölkerungsschichten muß die singhalesische Nobilität, die ja auch
im » Legislative Council«, der
gesetzgebenden Körperschaft Ceylons, durch Mitglieder vertreten ist
und zahlreiche Beamtenstellen in der Verwaltung bekleidet, auch
gesellschaftlich angemessen berücksichtigt werden. Etwas
Gekünsteltes hat die Aufrechterhaltung dieser Beziehungen
zweifellos, aber das ist in anderen Kolonien, z. B. in
Holländisch-Indien, in noch weit höherem Maße der Fall. Man ladet
die vornehmen Singhalesen also zu Empfängen, Gartenfesten und
ähnlichen Veranstaltungen, die kein allzu intimes Gepräge haben,
ein, besonders gern auch zu solchen sportlicher Art, weil diese den
besten, sozusagen neutralen Boden für ein zwangloses Zusammensein
bilden. Und die Krone der sportlichen Veranstaltungen ist eben, wie
schon eingangs bemerkt, ein großer Elefanten-Kraal. Er wird
zumeist vom Gouverneur persönlich patronisiert, und dieser höchste
Beamte Ceylons pflegt dann nicht nur die Spitzen der europäischen
Kolonie, sondern auch die Nobilität der Eingeborenenschaft als
Zuschauer beim Kraal einzuladen.

		Es läßt sich nicht sagen, daß das Dasein der Kolonisten in
Ceylon reich an großen gesellschaftlichen Ereignissen wäre. Im
Gegenteil, man lebt hier ruhig dahin, der Verkehr beschränkt sich
im allgemeinen auf den Klub und den nächsten Freundeskreis. Um so
lebhafter geht es dafür zu der Zeit eines großen Elefanten-Kraals
zu. Schon Wochen lang vorher bringt die Kolonialpresse ausführliche
Artikel über die Vorbereitungen für den Kraal, dann folgen
spaltenlange Berichte über jede einzelne Phase des Verlaufs,
selbstverständlich mit genauester Aufzählung aller »prominenten«
Persönlichkeiten, die bei der Veranstaltung »bemerkt« werden.

		Ich habe den typischen Verlauf eines Elefanten-Kraals bereits
[bookmark: page45] in dem Band
»25 Jahre Ceylon« geschildert und gehe im folgenden auf einige dort
nur kurz angedeutete Einzelheiten näher ein, in Anlehnung an den
großen Kraal, der im Jahre 1921 bei Kurunegala, der Hauptstadt der
Nordwestprovinz, abgehalten worden ist.

		Die Kraale werden in gewissen Zeiträumen von etwa drei bis
sieben Jahren veranstaltet. Sie sind notwendig, weil sich der
Elefant in der Gefangenschaft nur selten fortpflanzt, deshalb also
durch das Einfangen und Zähmen wild lebender Tiere von Zeit zu Zeit
für Nachwuchs gesorgt werden muß, dann aber auch, weil in drei bis
sieben Jahren die wilden Elefantenherden in den Gegenden, wo sie
leben, durch Vermehrung so stark werden, daß sie in den Pflanzungen
zu großen Schaden anrichten, und schon aus diesem Grunde ihre Zahl
durch Einfangen beschränkt werden muß.

		Im Zustand der Freiheit lebt der Elefant in Herden bis zu etwa
vierzig Stück, oft gibt es aber auch ganz kleine Sippschaften von
nur fünf bis sechs Elefanten. Jede Herde hat ein Oberhaupt, das in
den meisten Fällen ein altes Weibchen, mitunter ein erwachsenes
Männchen ist. Die Elefanten marschieren gewöhnlich im Gänsemarsch,
einer hinter dem anderen, das Oberhaupt voran; junge Tiere werden
in die Mitte genommen und nicht nur von der Mutter, sondern auch
von allen anderen Mitgliedern der Herde sorgfältig und liebevoll
behütet. Mit Ausnahme der einsam lebenden Einzelgänger, die sich,
geistig wahrscheinlich nicht ganz normal, von der Herde abgesondert
haben oder von ihr ausgestoßen worden sind, sowie der gefährlichen
»Rogues«, der tollen Elefanten, von deren bösen Streichen ich im
Bande »25 Jahre Ceylon« bereits ausführlich erzählt habe, ist der
Elefant ein geselliges Tier, das sich gern zu seinesgleichen hält.
Eben dieser Geselligkeitstrieb ist es, der beim Kraal eine große
Rolle spielt; der Einfänger spekuliert darauf mit Erfolg und
erleichtert sich seine Aufgabe durch Verwendung zahmer Locktiere.
Da der Elefant ungeheure Mengen Futter braucht, Gräser und Blätter,
Bambusschößlinge, Zuckerrohr, Früchte, bis zu 300 Kilogramm täglich
und mehr, sieht sich die Herde genötigt, täglich viele Stunden
unterwegs zu sein, nur um [bookmark: page46] Nahrung zu suchen. Mit Ausnahme der heißesten
Tageszeit, die der Elefant im Walde schlafend verbringt, sowie der
zweiten Hälfte der Nacht, von Mitternacht bis Morgen, in der er
abermals schläft, ist die Herde beständig auf den Beinen und
wechselt innerhalb eines größeren Distrikts im Umkreis von zwanzig
bis dreißig englischen Meilen fortwährend die Futterplätze.

		Dem Kraal geht die gründliche Untersuchung des für die Razzia
ins Auge gefaßten Distrikts durch die eingeborenen Späher (Trachus)
voraus. Die Leute schleichen sich an die Herden heran und stellen
mit annähernder Genauigkeit fest, wieviel Tiere sich in dem Revier
aufhalten, wieviel alte und wieviel junge, ob sich recht stattliche
Exemplare darunter befinden, und was sonst zu wissen nötig ist.
Versprechen die erhaltenen Auskünfte ein Resultat, das das sehr
mühevolle und höchst kostspielige Unternehmen des Kraals lohnend
erscheinen läßt, so beginnt man ungefähr in der Mitte des
Waldgebietes an einer gesund gelegenen, mit Trink- und Badewasser
versehenen Örtlichkeit mit den Aufbauten zum Kraal.

		Da sich in neuester Zeit, wie schon gesagt, der Elefanten-Kraal
zu einer nicht bloß sportlichen, sondern auch gesellschaftlichen
Veranstaltung größten Stils entwickelt hat, muß hierauf von
vornherein Rücksicht genommen werden. Den Elefanten- und
Jagdfreunden vom alten Schlag will die Entwicklung des Kraals, der
einst nur wirkliche Sportsmänner vereinigt sah, zu einer
Massenversammlung der » Society« und
zu einem modernen Jahrmarkt der Eitelkeiten freilich wenig behagen.
Aber das liegt nun einmal im Zuge der Zeit, und es hätte wenig
Zweck, da »wider den Stachel zu löcken«, wie es in der Bibel
heißt.

		Die Anlagen erfordern einen entsprechenden Maßstab. Es handelt
sich darum, Tausenden von Menschen für ein paar Wochen Unterkunft
und Verpflegung zu bieten. Nicht nur ein Kraal, ein ganzes »Kraal
Town« entsteht. Ist die Lichtung nicht groß genug, so muß Urwald
niedergeschlagen werden. Das ist auch schon deshalb nötig, weil für
den Bau der »Stockade«, des Palisadengeheges und eigentlichen
Kraals, sehr viel Holz in Gestalt kräftiger [bookmark: page47] Stämme gebraucht wird. Unweit
der Stockade wachsen unter den Händen der Zimmerleute Häuser und
Hütten aus dem jungfräulichen Boden empor. Ein schönes Haus für den
Gouverneur und sein Gefolge, Häuser für die eingeborenen
Mobilitäten und ihre Familien, ein Hotel für die europäischen
Besucher, Bäder, hygienische Einrichtungen usw., alles natürlich
nur leicht und niedrig aus Holz gebaut, aber doch seinen Zweck
erfüllend. Daneben Baracken für die Arbeiter, Diener, Treiber,
Elefantenwärter; Restaurants und Erfrischungshallen, Geschäftsläden
mit allem möglichen Kram, Ställe für die zahmen Elefanten,
Automobilgaragen und der Himmel weiß, was sonst noch alles – kurz,
es ist ein Riesenbetrieb und in Wirklichkeit eine ganze Stadt, die
dort in der Wildnis entsteht, um für eine kurze Zeit der Schauplatz
lebhaftester Geschäftstätigkeit und gesellschaftlichen Glanzes zu
sein. Daß bei den heutigen Elefanten-Kraals auch der Filmoperateur
nicht fehlt, ist selbstverständlich. Er hat den großen Kraal von
Kurunegala in allen Phasen aufgenommen und das Schauspiel so für
die ganze Welt in ausgezeichneten Bildern zugänglich gemacht.

		Steht Kraal Town endlich vollendet da, so umstellen 1000 bis
2000 Treiber den Walddistrikt und beginnen die Elefanten
einzukreisen. Beunruhigt durch die bei Tag und Nacht vorrückenden
Leute, die mit Fackeln und allerlei Lärminstrumenten ausgerüstet
sind, ziehen sich die Elefanten in die Mitte des Waldes zurück, so
daß sich der Ring der Treiber immer enger um sie schließt und sie
allmählich in der Gegend des Kraals zusammendrängt. Merken die
Tiere zuletzt, welche Gefahr ihnen hier droht, so machen sie
Ausbruchsversuche. Einzelnen glückt es wohl, zwischen den Treiber
durchzuschlüpfen; es ist auch schon vorgekommen, daß die ganze
Herde wieder die Freiheit gewann und der Kraal ein Fehlschlag war.
Im allgemeinen aber entgehen die Tiere dank ihrer Ängstlichkeit und
Unentschlossenheit dem Schicksal nicht und werden schließlich in
den schlauchartigen, anfangs breiten, dann sich verengenden Eingang
zur Stockade hineingedrängt, bis sie sich im Innern des
Palisadengeheges befinden, aus dem es kein Entrinnen mehr gibt.
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		Während dieses Kesseltreibens, an dem sich auch Sportsmänner
beteiligen und das drei bis vier Tage, manchmal auch längere Zeit
in Anspruch nimmt, stellen sich die Zuschauer ein und lassen sich
in Kraal Town häuslich nieder. Damit es den Herrschaften inzwischen
nicht an Unterhaltung fehlt, finden sich auch jene Parias ein, die
man in Indien nirgends vermißt, wo die Masse zusammenströmt:
sogenannte Fakire und Zauberer, Gaukler, Schlangenbeschwörer,
Akrobaten, Tänzerinnen der verachteten Rodiyakaste, alle die
kleinen Verüber armseliger Künste, die von der guten Laune der
Großen leben; sie führen ihren Hokuspokus, ihre Gliederverrenkungen
vor und heischen mit dürren Händen den Tribut der Reichen, der
Satten.

		Sind alle zusammengetriebenen wilden Elefanten im Kraal
versammelt, so verschließt man den Eingang und überläßt die Tiere
einstweilen, zwei bis drei Tage lang, ihrem Schicksal, damit ihre
erste Wut verraucht und sie sich schließlich an die fremdartige
Umgebung gewöhnen. Sie machen allerlei Befreiungsversuche, rennen
gegen die Palisaden, stoßen trompetende Töne aus, gebärden sich oft
ganz wild. Wer sich in dieser Zeit in das Gehege hineintrauen
wollte, wäre in wenigen Sekunden zu einer unförmlichen Masse
zerstampft. Sind die Tiere nach den furchtbaren Aufregungen der
Jagd und der Einschließung endlich erschöpft und ruhiger geworden,
so beginnt das von allen Zuschauern – die sich natürlich außerhalb
des Geheges auf sicheren Beobachtungsposten befinden – mit Spannung
erwartete Schauspiel der ersten Zähmungsversuche. Die wichtigsten
Akteure dieses in der Tat sehr erregenden Schauspiels sind die
wohldressierten Decoys (Locktiere), d. h. zahme Elefanten, denen
unter Leitung ihres Mahouts (Führers) die Aufgabe zufällt, ihre
wilden Artgenossen zur friedlichen Ergebung ins Schicksal zu
»überreden«. Die Mahouts, mit einem Hakenstab und mit starken
Seilen versehen, sitzen in der üblichen Weise auf dem Rücken der
Locktiere, hinter ihnen der »Nooser«, der Feßler mit der Schlinge,
meistens ebenfalls ein Eingeborener, bisweilen aber auch ein
Sportsmann, der die Kunst des Fesselns wilder Elefanten ausüben
[bookmark: page49] will. Oft
ist der Decoy zum erhöhten Schutz noch von einem zweiten Elefanten
begleitet, der, wie wir gleich sehen werden, sozusagen als Boxer
mitspielt.

		Die Zahl der in die Stockade eingelassenen zahmen Elefanten
richtet sich nach der Zahl der wilden und ist annähernd ebenso
groß, so daß sich bei einem großen Kraal, wie dem von Kurunegala,
insgesamt etwa 150 Elefanten im Ringe befinden.

		Es ist nun außerordentlich interessant zu verfolgen, mit welchem
feinen, man möchte fast sagen psychologischen Verständnis die
Lockelefanten an ihre wahrlich nicht leichte Aufgabe herantreten.
Sie wissen genau, um was es sich handelt, und daß sie hier mit
»Kollegen« zu tun haben, bei denen es noch ungewiß ist, in welcher
Weise sie auf die »Überredungs«-Versuche reagieren werden.
Dementsprechend gehen sie, wenn auch entschlossen, so doch behutsam
vor. Das Temperament der Gefangenen äußert sich in sehr
verschiedener Art. Manche lassen die zahmen Elefanten ruhig an sich
herankommen, gleich als ob sie von ihnen Hilfe erhofften, und
warten mit einer gewissen Neugier das Weitere ab. Andere aber
zeigen sich von ganz entgegengesetzter Seite, fassen die
freundliche Umwerbung durch die Decoys als, gelinde gesagt,
taktlose Anbiederung auf und nehmen eine so aggressive Haltung ein,
daß sich die zahmen Elefanten genötigt sehen, nun ihrerseits selber
sehr energisch zu werden. In solchen Fällen übernehmen es die
»Boxer«, den wilden Kollegen durch Rippenstöße und Rüsselschläge
zur Raison zu bringen, und es entwickeln sich dann hier und dort
kleine Scharmützel, bei denen die Mahouts und ihre Begleiter nicht
selten ernstlich gefährdet werden. Trotz aller Vorsicht und
Gewandtheit der Leute, die im Umgang mit Elefanten aufgewachsen
sind, hat man bei jedem großen Kraal erfahrungsgemäß mit ein bis
zwei Toten und drei bis sechs mehr oder minder schwer Verwundeten
zu rechnen.

		Jetzt kommen die spannendsten Augenblicke des Schauspiels. Es
ist notwendig, die wilden Elefanten an Bäume zu fesseln, um sie auf
die Stelle zu bannen und ihre Widerstandskraft zu brechen. Sie
müssen mit einem Hinterbein, noch besser mit allen beiden, [bookmark: page50] möglichst kurz
an den Baumstamm gefesselt werden. Das »Noose« (Fesseln) ist eine
heikle Aufgabe, es erfordert Geistesgegenwart und rasches
Zugreifen. Wie schon früher bemerkt, galt das Noose bei den
Angehörigen der singhalesischen Adelskaste von jeher als nobler
Sport und wird von ihnen auch heute noch gern ausgeübt, ebenso von
europäischen Sportsmännern. Es treten also bei jedem Kraal außer
den eingeborenen Noosers noch eine Anzahl Amateure in Tätigkeit.
Auch beim Fesseln bewährt sich der zahme Elefant in
verständnisvoller Weise als Schützer und Helfer. Er drängt zunächst
den zu fesselnden Wilden dicht an den dafür geeigneten Baum, bleibt
ihm zur Seite und gewährt dem Nooser, der inzwischen vom Rücken des
Decoy-Elefanten heruntergeglitten ist, Deckung gegen Sicht. Der
Nooser hat in der Hand ein starkes Seil, besser gesagt ein Tau, mit
einer laufenden Schlinge, während das andere Ende des Taues am
Nacken des zahmen Elefanten befestigt ist. Nun schleicht er sich an
die Hinterbeine des wilden Elefanten heran, und sobald dieser
einmal eines der Beine hebt, sucht er ihm schnell von unten herauf
die Schlinge um den Fuß zu legen. Das muß möglichst sogleich beim
ersten Versuch gelingen, denn sobald der Wilde merkt, daß hinter
seinem Rücken irgend etwas gegen ihn unternommen wird, ist es
schwer, ihm beizukommen.

		In demselben Augenblick, wo die Schlinge glücklich um den Fuß
gelegt ist, bewegt sich der zahme Elefant rasch nach der Seite,
strafft dadurch das Tau und zieht die Schlinge fest, zugleich wird
das Tau um den Baumstamm gewunden. Man sucht, wenn es irgend
möglich ist, auch noch das zweite Hinterbein an den Baum zu
fesseln, und das ist bedeutend schwieriger als beim ersten, weil
jetzt der wilde Elefant, der fortwährend laut trompetet, mit aller
Kraft Widerstand leistet und mit den noch freien Füßen und dem
Rüssel um sich schlägt. Das sind die Augenblicke, in denen sich der
Nooser in höchster Lebensgefahr befindet. Ein Schlag mit dem Rüssel
oder dem Fuß genügt, um einen Menschen schwer zu verwunden oder
sofort ins Jenseits zu befördern. Ich habe das Fesseln von
Wildlingen häufig besorgt und mir dabei so manche [bookmark: page51] [bookmark: page52] [bookmark: page53] böse Schramme und Beule
geholt. Einmal erhielt ich einen so wuchtigen Schlag auf den
Rücken, daß ich einige Meter weit fort flog und dann tagelang im
Krankenhause behandelt werden mußte, ehe ich von den Folgen kuriert
worden war. Aber solche Zwischenfälle können den Sportsmann nicht
beirren; ist es doch gerade die Gefahr, die uns den Sport mit
wilden Tieren so reizvoll macht.
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Zwei zahme Elefanten führen einen wilden aus
dem Kraal heraus
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Vornehme indische Familie



		Der gefesselte wilde Elefant fügt sich natürlich nicht
widerstandslos in sein Schicksal. Stundenlang quält er sich damit
ab, seine Fesseln zu zerreißen. Dabei schneiden die Taue oft tief
in die Haut der bedauernswerten Tiere ein, so daß die Wunden sofort
behandelt werden müssen, ehe sich die Fliegen hineinsetzen. Man
läßt die Elefanten ungefähr vier bis sechs Tage in ihrem
gefesselten Zustand und gewöhnt sie allmählich an die menschliche
Umgebung sowie an das Reichen von Futter durch Menschenhand. So
kehrt langsam Vertrauen in die Tiere ein, sie verlieren die Scheu
vor den Mahouts, die ihnen Leckerbissen, wie Zuckerrohr, reichen
und sonstige Liebesdienste erweisen. Sind die Elefanten so weit,
daß man ihre Fesseln lösen kann, so werden sie sogleich an Ort und
Stelle unter Aufsicht der Behörde versteigert; bei der Gelegenheit
erhält auch jedes Tier einen Namen, der gewöhnlich dem Elu, der
singhalesischen Sprache, entnommen wird. Die Käufer sind zum
größten Teil Angehörige der singhalesischen Adelsfamilien, die ganz
gern unter der Hand Elefantengeschäfte machen.

		Junge und minder widerstandsfähige Tiere werden manchmal
sogleich nach der Versteigerung abtransportiert, und zwar wiederum
mit Hilfe von zahmen Elefanten, von denen je zwei den Wildling, der
mit Tauen an sie gefesselt ist, in ihre Mitte nehmen. Große oder
alte Elefanten aber, die sich nicht so rasch an den Verlust der
Freiheit gewöhnen, bleiben oft wochenlang noch im Kraal, werden
regelmäßig zur Tränke und zum Baden geführt und erst dann
abtransportiert, wenn sie annähernd völlig gezähmt erscheinen.
Dennoch kommt es beim Abtransport nicht selten noch zu stürmischen
Szenen. Manche Elefanten suchen bei der Gelegenheit auszureißen
oder »Amok zu laufen«, d. h. wie die tollen malaiischen Amokläufer
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wildwütig auf alles loszugehen, und dabei kommen dann wieder häufig
schwere Unglücksfälle vor.

		Aber auch die zahmen männlichen Elefanten, die beim Kraal
verwendet werden, erweisen sich nicht immer als zuverlässig, da sie
sich zu gewissen Zeiten des Jahres im » must« (Brunst) befinden und, wenn der Kraal
gerade in die Zeit dieses Zustandes fällt, bei der Annäherung an
die wilden Elefanten unkontrollierbar werden. Selbst der beste
Mahout verliert dann die Herrschaft über das Tier, und während ein
gut gezogener Elefant meist seinem Mahout aufs Wort gehorcht,
ignoriert er jetzt jeden Befehl und jeden Stoß mit dem Haken. Ich
bin einmal bei einem Kraal Augenzeuge eines höchst aufregenden
Vorfalles dieser Art gewesen. Ein zahmer männlicher Elefant, der
sich in dem geschilderten Zustand befand, wurde plötzlich ganz
unzurechnungsfähig, lief wie toll hin und her und suchte sich durch
heftiges Schütteln des auf ihm reitenden Mahouts zu entledigen, was
ihm aber mißlang, da dieser einer der besten Leute seines Faches
war. Da langte der Elefant plötzlich mit dem Rüssel nach oben,
packte den Mann, schleuderte ihn zu Boden und zertrat ihn zu einer
formlosen Masse. Dann gesellte er sich zur Herde der Wilden und tat
so, als ob er einer der ihrigen wäre. Als er sich nach ein paar
Stunden ausgetobt hatte, kehrte er zu den Mahouts zurück und ließ
sich von dem Bruder des getöteten Mannes ohne jeden weiteren
Widerstand ruhig abführen.

		Ein anderer Elefant, damals das größte Exemplar seiner Art und
deshalb auf der ganzen Insel populär, geriet ebenfalls bei einem
Kraal in geistige Verwirrung und spielte mehrere Tage lang den
»Amokläufer«, so daß alles auseinanderstob, wo er sich nur sehen
ließ. Sein Mahout kam auf den Einfall, ihn durch Erschrecken zu
kurieren: er verhüllte sich mit einem schwarzen Tuch und trat dem
Ausreißer so entgegen. Aber diese Spekulation auf die Ängstlichkeit
des Elefanten schlug leider fehl; das Tier ließ sich keineswegs
erschrecken, sondern packte den Mahout und tötete ihn. Als man von
dem Leichnam des Mannes das schwarze Tuch entfernte [bookmark: page55] und der Elefant, der
in der Nähe war, das ihm wohlvertraute Gesicht seines Mahouts
erkannte, geschah etwas Wunderbares. Das plötzlich völlig ruhig
gewordene Tier trat an die Leiche heran, befühlte und streichelte
sie mit dem Rüssel und gab fortwährend ganz eigentümliche Laute von
sich, die wie Wimmern und Weinen klangen. Dann scharrte der Elefant
mit den Füßen im Boden eine große Höhlung, schob in diese den
Leichnam hinein und bedeckte ihn mit Zweigen und Blättern, die er
von dem nächsten Baume abriß, wobei er beständig das seltsame
Wimmern ertönen ließ. Schließlich ließ er sich ruhig abführen.
Diese Geschichte mag märchenhaft klingen, der Vorfall wurde aber
von vielen beobachtet, ist absolut wahr und in ganz Ceylon
bekannt.

		Übrigens schenkt man fast bei jedem Kraal einigen Tieren die
Freiheit und läßt sie in den Wald zurückkehren. Das ist besonders
dann der Fall, wenn eine Elefantenmutter noch ein ganz kleines
hilfloses Baby hat, das man in der Gefangenschaft wahrscheinlich
doch nicht durchbringen könnte.

		Wenn das Schauspiel des Kraals beendigt ist, und nach einigen
Wochen auch die letzten Tiere abtransportiert, die Bauten
abgebrochen sind, liegt die Stätte, auf der eine Zeit lang so viel
Leben und Aufregung herrschte, wieder verlassen und öde da. Die
abgeholzten Flächen bedecken sich, vom nächsten Regen befruchtet,
allmählich wieder mit Vegetation, und eines Tages werden abermals
neue Herden von wilden Elefanten ahnungslos dort streifen und äsen,
wo man ihre Vorgänger so schmählich überlistet hat.

		 

		Es ist ein weitverbreiteter Irrtum, daß die
Eingeborenen zur Dressur des Elefanten am besten befähigt wären.
Das trifft nach meinen Erfahrungen durchaus nicht zu. Ich bin im
Gegenteil der Ansicht, daß ein hierzu talentierter Europäer mit der
Abrichtung der Tiere, sei es zu praktischen Zwecken oder für Zirkus
und Varieté, viel rascher und mit besserem Erfolge fertig wird, als
der Singhalese oder ein anderer Inder. Denn der Europäer geht auch
an diese Aufgabe, wie an alles andere, mit planmäßiger Energie
[bookmark: page56] heran,
während der Eingeborene nach alter süßer Gewohnheit die Zeit
vertrödelt und schließlich doch nur alles halb tut. Ich habe so
manchen Elefanten unter die Hände bekommen, an dem, wie man zu
sagen pflegt, Hopfen und Malz verloren zu sein schienen, der aber,
wie sich bald herausstellte, nur der richtigen Leitung bedurfte, um
ein ganz vernünftiges, brauchbares Tier zu werden.
Selbstverständlich gibt es viele ausgezeichnete Mahouts, die mit
ihren Pfleglingen sozusagen verwachsen sind, und auf deren
leisesten Wink der Elefant sofort in der erwarteten Weise reagiert;
es gibt aber unter den eingeborenen Elefantenwärtern auch recht
gleichgültige und unfähige Leute, die aus dem bestqualifizierten
Tier nichts herauszuholen verstehen.

		Erklären läßt es sich kaum, worin eigentlich das Geheimnis
der Tierdressur liegt. Aus Büchern kann man diese Kunst nicht
lernen, und die Fähigkeiten, die dazu gehören, hat man entweder
oder hat sie nicht. Es gehört vor allem viel Liebe und ruhige
Geduld dazu. Früher stellte man sich den Dresseur gewöhnlich als
gewalttätigen, brutalen Menschen vor, und meistens war er es auch
in der Tat. Aber wie sah denn auch die Kunst dieser Buden-Athleten
aus? Sie bestand darin, daß die Leute, mit einer Hetzpeitsche
bewaffnet, in möglichst renommistischer Weise den Käfig betraten
und die verängstigten Tiere sinnlos herumjagten. Dazu verübte das
»verstärkte Elite-Orchester« der Menagerie eine haarsträubende
Musik, und hinter der Szene rasselten die »garantiert echten
Menschenfresser von den Südsee-Inseln« in schaurig-schöner Weise
mit ihren Ketten. Jahrmarkts-Idylle aus der guten alten Zeit!

		Diese Sorte von Dressur und Dresseuren gilt heute mit Recht für
längst erledigt. Ein brutaler Dresseur kann wohl genau so wie ein
brutaler Jugenderzieher durch Anwendung roher Schreckmittel gewisse
Wirkungen erzielen, aber mit eigentlicher Dressur hat sein Treiben
nichts zu tun. Um den Vergleich mit dem Jugenderzieher
fortzusetzen: wie dieser sein Amt um so besser versieht, je mehr er
befähigt ist, sich in die Seele des Zöglings hineinzufühlen, seine
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erfassen und ihm nichts zuzumuten, was seine Kräfte übersteigt –
genau dieselbe Eigenschaft muß auch der Dresseur besitzen. Das Tier
soll allerdings die Überlegenheit des Dresseurs spüren und
anerkennen, aber es soll ihn nicht fürchten, sondern lieben. Die
begabten Tiere, die Elefanten, großen Katzen, Bären, Affen usw.,
haben alle ein feines Gefühl für das, was gerecht und was ungerecht
ist, und auf unangemessene Forderungen reagieren sie, wiederum
genau wie das Kind, mit Unlust und Verdrossenheit. In besonders
auffälliger Weise ist das beim Elefanten der Fall. Liebevoll, mit
Festigkeit, aber gerecht behandelt, ist er wie Wachs in der Hand
seines Pflegers, bei falscher Behandlung und übertriebenen
Zumutungen wird er übellaunisch und störrisch und in diesem Zustand
dann oft unberechenbar.

		Bei der Gelegenheit möchte ich noch etwas näher auf die Frage
der Intelligenz des Elefanten eingehen.

		Es ist dem Leser ja nicht verborgen geblieben, was für ein
großer Elefantenfreund ich bin, und deshalb erwartet er nun
wahrscheinlich eine überschwengliche Lobhymne auf die Klugheit der
Dickhäuter. Die Versuchung, seine Lieblinge gehörig
herauszustreichen, wie wir es zum Beispiel an so vielen enragierten
Hundefreunden erleben, ist ja in der Tat nicht gering. Aber ich
trachte nach Objektivität und möchte mich eher etwas zurückhaltend
als zu vertrauensselig zeigen. Deshalb sei noch einmal schon früher
Gesagtes wiederholt: der Elefant ist ein gut begabtes Geschöpf, das
in der Freiheit zweckmäßig und verständig handelt und in der
Gefangenschaft, im ständigen Umgang mit dem Menschen, seine
geistigen Fähigkeiten in oft überraschender Weise entwickelt. Ich
füge hinzu: die besondere Klugheit, die man im Publikum auf Grund
eines reichen anekdotischen Materials dem Elefanten so gern
zuschreibt, besitzt er im allgemeinen nicht. Ein gut begabter und
gut gezogener Hund steht bei seiner großen geistigen Lebhaftigkeit
und Anstelligkeit dem Menschen doch näher als auch der gescheiteste
Elefant, der schon durch seine körperliche Schwerfälligkeit stark
behindert wird. Dazu kommt noch die Ängstlichkeit und
Schreckhaftigkeit des Elefanten im Gegensatz [bookmark: page58] zu dem kouragierten
Draufgängertum des Hundes, der, ein richtiger »Hans in allen
Gassen«, sich jeder Situation sofort anzupassen weiß. Übrigens hat
der Inder keine übertriebene Vorstellung von der Intelligenz des
Elefanten.

		Bezeichnend für die allzu hohe Meinung, die man in Europa vom
klugen Handeln der Dickhäuter hat, ist das aus den Schullesebüchern
bekannte Märchen vom Schneiderlein und dem Elefanten. Ein Schneider
pflegte einem an seinem Fenster öfter vorüberkommenden Elefanten
Leckerbissen zu reichen, aber eines Tages piekt er ihn voll
Schabernack mit der Nadel in den Rüssel. Worauf der erzürnte
Elefant aus einer in der Nähe befindlichen Pfütze den Rüssel
vollsaugt und dann den Schneider samt dem in Arbeit befindlichen
weißen Anzug mit Schmutzwasser bespritzt … Das hübsche
Geschichtchen ist charakteristisch dafür, wie gern der Mensch
menschliche Denkweise auf Tiere überträgt. Selbstverständlich wäre
kein Elefant, überhaupt kein Tier, zu derartigem abstrakten Denken
fähig und, wie in diesem Fall, zum Erfassen des
Kausalzusammenhanges zwischen den Begriffen »weißer Anzug« und
»Schmutzwasser«.

		Wenig glaubhaft ist auch die Erzählung eines indischen
Offiziers, der Folgendes beobachtet haben will. Er befand sich mit
seiner Elefanten-Batterie auf dem Marsch, als ein Artillerist von
seinem Sitz herunterfiel und im nächsten Augenblick von dem Rad der
schweren Kanone zermalmt worden wäre, hätte nicht der dahinter
folgende Elefant rasch mit dem Rüssel die Speichen des Rades erfaßt
und es über den Körper des Gefallenen hinweggehoben … Sehr
schön, aber ganz unwahrscheinlich. Einfach deshalb, weil der
Elefant gar nicht weiß, daß das Rad den Körper beschädigen würde,
und weil ihm somit die wichtigste Voraussetzung für die Herstellung
der Gedankenreihe: »Mann durch Rad gefährdet – das Rad muß
hochgehoben werden« (und noch dazu im blitzschnellen Tempo!)
fehlt.

		Vergleicht man den auffälligen Unverstand, mit dem der wilde
Elefant den Fallgruben zum Opfer fällt und sich bei den Kraals
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läßt, mit der äußersten Vorsicht und Schläue, die von den meisten
anderen Tieren bei Nachstellungen bekundet wird, so schneidet der
Elefant nicht vorteilhaft ab.

		G. P. Sanderson, der dreizehn Jahre lang das staatliche
Elefantenfang-Institut in Mysore geleitet hat und wohl der größte
Kenner auf diesem Gebiet ist, spricht dem Dickhäuter im allgemeinen
nur mäßige Intelligenz zu und erklärt ihn in manchen Dingen für
geradezu dumm; aber er muß doch zugeben, daß der Elefant in der
Hand eines guten Pflegers auf den leisesten Wink in höchst
zweckmäßiger Weise reagiert. Die Erziehung ist eben alles
bei ihm.

		Während der männliche Elefant zu gewissen Zeiten, im Zustand des
bereits erwähnten » must«,
unberechenbar und mitunter gefährlich ist, darf man den weiblichen
Elefanten für das freundlichste, ruhigste und geduldigste Tier der
Welt erklären. Unter hundert von ihnen gibt es kaum zwei, die mit
störenden Unarten behaftet sind.

		Noch ein Wort über den Rüssel. Dieses Organ dient
hauptsächlich dazu, Futter und Wasser dem Maul zuzuführen, sowie
mit dem fingerähnlichen Auswuchs am Ende des Rüssels kleine
Gegenstände zu greifen, ferner zum Riechen, Fühlen und Ausstoßen
von Tönen. Es ist aber ein Irrtum zu glauben, daß der Elefant den
Rüssel gewissermaßen als Universalinstrument benützt. Er schont
dieses empfindliche Organ im Gegenteil möglichst und verwendet es
nur im Notfall als Waffe und Werkzeug. In jeder ihm bedenklichen
Situation sucht er den Rüssel durch Aufrollen zu schützen. Soll der
Elefant eine Last fortbewegen, so entfaltet er die größte Kraft
nicht beim Ziehen, sondern beim Stoßen, und zwar stößt er mit der
Wurzel des Rüssels, etwa einen Fuß unterhalb der Augen.

		Über das Alter, das der Elefant erreicht, herrscht nicht
völlige Klarheit. Im Zoologischen Garten wird er oft schon nach
zwanzig bis dreißig Jahren recht altersschwach, während er in der
Freiheit etwa erst mit fünfunddreißig Jahren zur vollen Reife
entwickelt ist. Sanderson kannte einen Elefanten, der nachweislich
schon sechsundsiebzig [bookmark: page60] Jahre in der Gefangenschaft verbracht hatte und
noch recht rüstig war. Die eingeborenen Shikaris glauben, daß der
wilde Elefant ein Alter von achtzig bis höchstens hundertzwanzig
Jahren erreicht, aber Sanderson schließt aus gewissen
Beobachtungen, daß er es in der Freiheit auf mindestens
hundertfünfzig Jahre bringt.

		Wo bleiben eigentlich die toten wilden Elefanten? Diese
Frage hat schon viele beschäftigt und niemand kann Antwort darauf
geben. Denn das ist das Seltsame: obwohl doch jedes Jahr eine nicht
unbeträchtliche Anzahl alter Elefanten verenden muß, finden selbst
die routiniertesten Shikaris und Waldläufer niemals Überreste von
ihnen. Sanderson, der mit Tausenden von wilden Elefanten zu tun
hatte, hat nur zweimal Kadaver von Tieren gefunden, die aber
verunglückt waren, einmal eine bei der Geburt eines Kalbes
verendete Mutter, ein andermal ein im Hochwasser ertrunkenes Tier.
Wo verkriechen sich die alten Elefanten, wenn sie ihr Ende nahen
fühlen? Sie müssen doch irgendwo bleiben, und ein so gewaltiges
Tier kann sich doch nicht so leicht verstecken und kann auch nicht
von Insekten verscharrt werden, wie die kleinen toten Kreaturen.
Nach einer alten Überlieferung der Singhalesen sollen die
Todeskandidaten sich in ein schwer zugängliches Waldtal
zurückziehen, das bei Anaradhapura oder in der Nähe des Adamspiks
liegt; aber das ist natürlich nur eine Legende. Wo der wilde
Elefant seine Tage beschließt, ist und bleibt ein Rätsel.

		Die Aufzucht junger, in der Gefangenschaft geborener
Elefantenbabys macht große Schwierigkeiten, und um so mehr freut es
den Züchter, wenn er solch ein »Elefantenküken« glücklich über alle
Kinderkrankheiten wegbringt. Ich kaufte einmal einen großen
weiblichen Elefanten, der tragend sein sollte, und brachte ihn auf
meiner in der Nähe von Kandy befindlichen Plantage unter. Nachdem
ich schon alle Hoffnung auf Familienzuwachs aufgegeben hatte,
erhielt ich eines Tages in Colombo von meinem Inspektor die
Nachricht, daß die Elefantenmutter durch die Geburt eines Jungen
hoch erfreut wäre und daß Mutter und Kind sich »den Umständen nach
wohl fühlten«. Ich machte mich sofort nach meiner Pflanzung auf,
[bookmark: page61] [bookmark: page62] [bookmark: page63] und nun konnte ich den Werdegang des jungen
Weltbürgers beobachten. Die ersten Tage war das Tier noch etwas
flau, aber allmählich, durch die kräftige Milch der Mutter
sichtlich gedeihend, erreichte es bald die richtige Stärke und
wurde der Liebling aller Arbeiter auf der Plantage. Auch die
anderen Eingeborenen in der Nähe strömten herbei, um das Baby zu
bewundern, denn für Elefanten hat man in Ceylon immer Interesse.
Nach ein paar Monaten aber mußten Mutter und Kind sich von ihrer
sonnigen Heimat trennen, denn ich sandte die beiden nach Hamburg zu
meinem Bruder Carl Hagenbeck, wo das Junge wegen seiner
Possierlichkeit den Namen »der kleine Kohn« erhielt.
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Brahmine beim Reisessen



		Nicht immer haben sich die gezähmten Elefanten in so friedlicher
Weise wie heute betätigt, wo sie in Ceylon und Indien wie ein
wackerer Arbeitsmann allerlei Herkulestaten verrichten, schwere
Lasten ziehen, Holzstämme schleppen und dergleichen, und dabei so
viel Fleiß und Anstelligkeit zeigen, wie sie der indische
Durchschnittskuli im Leben nicht aufbringt. Es hat Zeiten gegeben,
wo sich der Elefant hauptsächlich im Dienst des Kriegshandwerks zu
betätigen hatte. Wir erwähnten bereits die berühmten
Kriegselefanten des Pyrrhus und des Hannibal, die dort, wo diese
großen Tiere noch nicht bekannt waren, sicherlich ebensoviel
Schrecken verbreitet haben, wie später in Mexiko die Pferde der
spanischen Eroberer, die den Azteken auch noch unbekannt waren. In
den Arenen des Römischen Reiches wurden die Elefanten mit Vorliebe
zur Veranstaltung von Tierkämpfen benützt, bei denen es immer sehr
grausam zuging. Im Kriegsdienst hat der Elefant in Indien als
Träger von Bewaffneten und Zugkraft für Kanonen bis in die neueste
Zeit hinein gewirkt. Seine traurigste und seiner ganzen Natur
eigentlich völlig widersprechende Rolle ist aber die des
Scharfrichters gewesen, zu der man ihn früher an indischen
Fürstenhöfen gemißbraucht hat, indem man ihn zwang, den zum Tode
Verurteilten entweder zu zertreten oder mit dem Rüssel zu packen
und ihn an einem Pfahl zu zerschmettern oder ihn mit den Stoßzähnen
zu durchbohren. [bookmark: page64]

		Daß diese abscheuliche Hinrichtungsmethode in Indien und Ceylon
früher ganz allgemein in Übung war und hauptsächlich für
Staatsverbrecher galt, unterliegt leider keinem Zweifel. In dem
bereits erwähnten alten Reisewerk
»Ost-Indianische-Funfzehen-Jährige Kriegs-Dienste« des Nürnbergers
Johann Jakob Saar (1672) erzählt der Verfasser, daß der damalige
König von Kandy zwei Elefanten für Exekutionszwecke hielt. Er
schildert, wie ein gefangener holländischer Fähnrich (die
Holländer, die sich an der Küste Ceylons festgesetzt hatten,
führten damals mit dem König von Kandy Krieg) wegen eines
geringfügigen Vergehens vom König zum Tode durch den Elefanten
verurteilt und die Hinrichtung in Anwesenheit aller anderen
holländischen Gefangenen vollzogen wurde. Der unglückliche Fähnrich
wartete, an einen Pfahl gefesselt, die Attacke des Tieres ab, aber
trotz aller Antriebe durch den Mahout wollte der Elefant durchaus
nicht auf den Europäer losgehen. Das Weitere sei hier mit Saars
eigenen Worten erzählt: »Weil aber einmahl die Exekution folgen
muste, muste auch der Mohr den Elefanten ganz bös machen und mit
den Hacken so lang hinter die Ohren stoßen, bis er ergrimmet aus
lauter Zwang auf den Armen lieffe und die zwey Zähne durch Ihn
schoß und in die Höhe schleuderte, auch, da Er wieder zur Erden
fiel, mit Füßen geschwind auf den Leib trat, daß Er nur bald Seiner
Marter abkäme.« Des historischen Interesses wegen bringen wir eine
Wiedergabe des Kupferstiches, der in dem oben genannten seltenen
Werk von Johann Jakob Saar diese Szene illustriert.

		Zum Schluß noch eine Episode von einer Elefantenjagd an
der Südküste Ceylons.

		Dort trieb in der Gegend von Hambantota ein wilder Rogue-Elefant
seit einiger Zeit sein Unwesen, und er war deshalb von der
Regierung zum Abschießen freigegeben worden. Über die Rogues, diese
tollen und gefährlichen Einzelgänger, habe ich bereits im
Ceylonwerke Ausführliches mitgeteilt. Während der normale
Herdenelefant sehr scheu ist und die Berührung mit Menschen und
menschlichen Einrichtungen nach Möglichkeit meidet, tritt der Rogue
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angriffslustiger Dreistigkeit auf, treibt allerlei bösartigen Unfug
und versetzt oft die ganze Gegend in Schrecken.

		Wir, d. h. ich in Gesellschaft einiger Sportsfreunde und
Shikaris, hatten uns von Hambantota aus zur Verfolgung des Unholdes
aufgemacht und abends unser kleines Lager, das aus zwei Zelten
bestand, an einer lichten Stelle des Urwaldes aufgeschlagen. In dem
einen Zelt kampierten unsere Shikaris, in dem anderen hatten wir
uns selbst schon frühzeitig zur Ruhe gelegt, da ein anstrengender
Tag hinter uns lag. Die Büffel, die Zugtiere unserer Gespanne,
waren in der Nähe festgebunden.
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		Alles lag im tiefsten Schlaf, als der Frieden der Nacht
plötzlich durch furchtbares Geschrei gestört wurde. Wir sprangen
empor und griffen nach den Gewehren, denn wir waren des Glaubens,
daß Leoparden oder andere Tiere unsere Leute angegriffen hätten.
Aber [bookmark: page66]
als wir hinausstürzten, erwartete uns ein ganz anderes Bild, das
die erregte Spannung in stürmische Heiterkeit umschlagen ließ. Die
Shikaris lagen nämlich auf Stroh und hatten eine Seite der Zeltwand
aufgerollt. Der eine von ihnen besaß auffallend langes Haar, und
dieses hatte sich mit dem Stroh verwickelt. Nun war einer der
Büffel nicht fest genug angebunden gewesen, er hatte sich, da er
keinen Schlaf finden konnte, beim Lager herumgetrieben, war an den
langhaarigen Shikari geraten und hatte harmlos das in seinem Haar
verfangene Stroh, damit zugleich aber auch das Haar zu fressen
begonnen. Der auf so jähe Weise aufgeweckte Eingeborene glaubte in
seinem schlaftrunkenen Zustand nichts anderes, als daß ein Leopard
schon drauf und dran wäre, ihn zu verschlingen, und seine Angst
machte sich in erschütterndem Schreien Luft. Das war das seltsame
Nocturno, wie es sich uns beim Flackerschein der Windlichter
darbot. Wir schnitten dem Mann, zu seinem lebhaften nachträglichen
Bedauern, rasch die üppige Lockenfülle ab und befreiten ihn so aus
seiner peinvoll am Maul des Büffels schwebenden Lage.

		Was den Rogue-Elefanten betrifft, so schien es beinahe, als ob
er von der Verfolgung Wind bekommen und sich immer tiefer in die
Wälder zurückgezogen hätte, obwohl er noch vor ganz kurzem bis in
die Dörfer geschweift war und dort verschiedene Hütten zerstört und
die Reisfelder niedergetrampelt hatte. Drei Tage waren wir nun
schon zwischen Hambantota und Tissamaharama unterwegs und, wie aus
sicheren Anzeichen hervorging, dem Tiere auf der Spur, ohne es je
zu Gesicht zu bekommen. Endlich sollte uns sein Anblick doch
beschert werden, allerdings unter Umständen, die nicht sehr
erfreulich waren. Wir hatten eines Abends wiederum unsere Zelte im
Urwald aufgeschlagen und unser Herrenzelt in gewohnter Weise innen
erleuchtet. Eine Wache hatten wie nicht ausgestellt, da in dieser
Gegend nächtlicher Leopardenbesuch nicht zu befürchten war. Es war
kurz vor Mitternacht und ich lag in tiefem Schlaf, als ich durch
eine Erschütterung aufgeweckt wurde. Mein Lager befand sich
unmittelbar an der Zeltwand gegenüber [bookmark: page67] vom Eingang. Ich fühlte und sah, wie
die schräg über mich gespannte Zeltleinwand zitterte und eingebeult
wurde, als ob von draußen ein schwerer Körper dagegen drückte,
zugleich vernahm ich ein schnaufendes Geräusch. Zuerst glaubte ich,
daß wieder einmal einer unserer Büffel draußen herumrumorte, dann
kam mir aber die Sache doch verdächtig vor, und ich schlug das
Moskitonetz, das meine Lagerstätte verhüllte, zurück, um das Zelt
zu verlassen und zu sehen, was es draußen gab. Aber ehe ich noch
das Netz, das sich etwas verheddert hatte, beiseite schieben
konnte, wurde die Zeltwand noch einmal heftig erschüttert, und
jetzt vernahm ich ganz deutlich die mir wohlbekannten schnaufenden
Töne eines Elefanten. Der Rogue! Dieser Gedanke schoß mir
blitzschnell durch den Kopf, und mit lautem Zuruf weckte ich meine
Genossen. Sie fuhren schlaftrunken auf, erfaßten jedoch nicht die
Situation. In demselben Augenblick aber erfolgte auch schon die
Katastrophe. Ehe ich noch auf den Beinen war, wurde die ganze neben
und über mir befindliche Zeltwand dermaßen eingedrückt, daß sie
mich vollständig bedeckte, und durch die Leinwand fühlte ich
unmittelbar neben mir eine sich hin und her bewegende
Masse …

		Da befiel mich doch, ich muß es gestehen, ein gewaltiger
Schreck. Denn es konnte kein Zweifel sein, daß dieses unheimliche
Etwas dicht neben meinem Haupt nichts anderes als einer der Füße
des Elefanten war, der sich soeben anschickte, das Zelt
niederzutreten, und dabei im nächsten Augenblick zunächst einmal
meinen Kopf von allen gegenwärtigen und zukünftigen Sorgen befreien
würde … Was sollte ich tun? Ich konnte gar nichts tun, denn
ehe es mir gelang, mich aus der mich umhüllenden Leinwand
herauszuwickeln, mußte das Unglück schon längst geschehen sein.

		Diese wenigen Sekunden, neben mir der hin und her bewegte, sich
bald hebende, bald senkende Elefantenfuß, kamen mir wie eine
Ewigkeit vor. Inzwischen waren aber meine Gefährten munter geworden
und zur Erkenntnis dessen gelangt, was da geschah. Während der
eine, durch mein halb ersticktes Geschrei auf meine gefährdete Lage
aufmerksam gemacht, mich mehr in die Mitte des [bookmark: page68] Zeltes zerrte, stürzte der
andere mit dem Gewehr hinaus. Gleich darauf hörten wir zwei
Schüsse, denen ein zorniges Trompeten folgte, und als ich nun mit
dem Kameraden ebenfalls hinauseilen konnte, sahen wir im hellen
Mondlicht den Elefanten, ein großes Tier, gerade noch im Walde
verschwinden.

		Das war wieder einmal ein » narrow
escape«, ein knappes Entkommen, gewesen! Ich glaube übrigens
nicht, daß der Rogue das Zelt in wirklich bösartiger Absicht
demolieren wollte. Die Zerstörungsakte dieser halb oder ganz
verrückten Einzelgänger sind mehr auf dummdreiste Neugier
zurückzuführen. Auch bei den Herdenelefanten macht sich diese
täppische Zudringlichkeit, halb Neugier, halb Spielerei, oft in
drastischer Weise bemerkbar; sie belustigen sich dann damit,
Telegraphenpfähle umzulegen, schön aufgeschichtete Haufen von
Landstraßenschotter zu zertreten und ähnlichen Unfug zu treiben,
natürlich nur dann, wenn kein Mensch in der Nähe ist.

		Ob der Rogue getroffen war? Wir konnten es nicht ausmachen,
Schweißspuren waren jedenfalls nicht sichtbar, und obwohl wir
sogleich die Verfolgung aufnahmen, war und blieb er verschwunden.
Erst einige Tage später, als wir schon angenommen hatten, er wäre
doch tödlich verwundet worden und in irgendeinem versteckten Winkel
des Urwalds verendet, stießen wir wiederum in überraschender Weise
auf eine frische Fährte von ihm. Da inzwischen noch einige andere
Jagdliebhaber, der Gouvernementsagent des Distrikts und zwei
Engländer, zu uns gestoßen waren, gelang es uns diesmal, den
Elefanten einzukreisen und zu stellen. Als er vergeblich
auszubrechen suchte und kein Entrinnen mehr sah, ging er mit wütend
emporgerecktem Rüssel auf uns los. In demselben Augenblick krachten
aber auch schon unsere Schüsse, der Rogue machte nur noch wenige
Schritte vorwärts, taumelte, stürzte zu Boden und war bald darauf
verendet.

		Es war ein männlicher Elefant ohne Stoßzähne, er hatte die
stattliche Höhe von 8¼ Fuß.

		Als ich von diesem Ausflug nach Hambantota zurückkehrte, wurde
[bookmark: page69] ich
dort von zwei deutschen Weltbummlern und Amateurjägern begrüßt, die
es sich, da sie an Elefanten doch nicht herankommen konnten, in den
Kopf gesetzt hatten, wenigstens ein paar wilde Ceylon-Büffel zu
schießen und ihre Trophäensammlung im heimischen Wigwam um einige
Büffelhörner zu bereichern. Obwohl ich allen Anlaß hatte, den
weidmännischen Künsten der Landsleute etwas mißtrauisch
gegenüberzustehen, wollte ich, da es im übrigen liebenswürdige
Herren waren, doch nicht ungefällig sein und schloß mich ihnen auf
ihre Bitte an. Schon nach einer Tagesreise befanden wir uns in
einem Distrikt, wo es viele wilde Büffel gab. Nun haben die wilden
Büffel die Gewohnheit, sich in der Nähe der Dörfer unter die dort
weidenden zahmen Büffel zu mischen und mit ihnen friedlich
gemeinsam zu grasen. Unter solchen Umständen ist es dann für den
Neuling schwer, das richtige Tier ausfindig zu machen, denn er wird
auf größere Entfernung den wilden Büffel kaum vom zahmen
unterscheiden können, und wenn er einen zahmen erlegt, der den
Dorfbewohnern gehört, wird das ein ziemlich teurer Spaß – vom Spott
ganz zu schweigen.

		Wir stießen unweit eines Ortes bald auf eine Herde, in der sich,
wie ich mit meinen Shikaris ausmachen konnte, zwei wilde Büffel
befanden. Da mir persönlich nichts am Abschuß der Tiere gelegen
war, überließ ich sie gern meinen neuen Jagdfreunden. Wir pirschten
uns vorsichtig an die Herde heran, und die Shikaris bezeichneten
meinen beiden Landsleuten die beiden wilden Büffel. Fiebernd vor
Weidmannslust, ließen die Amateur-Nimrods alsbald ihre Büchsen
krachen. Sei es nun, daß sie die Zeichen der Singhalesen falsch
verstanden hatten, sei es, daß es mit ihrer Schießkunst noch
schlechter bestellt war, als ich ohnehin dachte, genug, die Herde
stob auseinander – und mit ihr die beiden wilden Büffel, während
zwei friedliche zahme Tiere als Opfer des sportlichen Ehrgeizes
liegen blieben! Es läßt sich denken, mit was für verlegenen
Gesichtern die Herren ihre »Strecke« betrachteten. Und die
Gesichter wurden noch länger, als bald darauf vom Dorfe her die
Besitzer der unglückseligen Büffel erschienen und unter Heulen und
[bookmark: page70]
Haareraufen Entschädigung für die Erschossenen verlangten, die
jetzt, nach dem Tode, selbstverständlich zu den wertvollsten Tieren
der ganzen Herde avancierten. Nach endlosem Feilschen einigte man
sich auf 150 Rupien, so daß jeder Nimrod 75 Rupien Schußgeld zu
zahlen hatte. Ich konnte mir nicht die Frage verkneifen, ob meine
Freunde nicht wenigstens das Gehörn der Dorfbüffel als Trophäe nach
Deutschland mitnehmen wollten – der wohlmeinende Vorschlag wurde
aber dankend abgelehnt …

		Das waren zwei »Großwildjäger« ziemlich harmloser Art, ich habe
jedoch in meiner Praxis auch eine leider recht große Anzahl minder
harmloser kennengelernt, Wildschlächter jenes Schlages, die der
ehrliche Weidmann Aasjäger nennt, die alles schießen, was ihnen vor
den Gewehrlauf kommt, sich weder um Schonzeit noch um Mutterwild
kümmern, und denen es ganz gleichgültig ist, wenn sie das Wild
krank schießen, so daß es elend verkommt. Zum Glück wird solchen
Frevlern an der Kreatur in Indien durch strenge Jagdgesetze das
Handwerk einigermaßen erschwert; immerhin fehlt es aber auch dort
nicht an Bezirken, die sich durch ihre Weiträumigkeit der Kontrolle
entziehen, und in denen der Aasjäger seinem Vergnügen nachgehen
kann, ohne sich allzu ernstlich der Gefahr des Erwischtwerdens
auszusetzen. »Der Himmel ist hoch und der Zar ist fern,« dieses
alte russische Sprichwort hat, mutatis
mutandis, auch für Indien Geltung. Die britischen Behörden
können nicht überall sein, und in vielen Eingeborenenstaaten haben
sie auch nur sehr beschränkte Befugnisse. Kein Wunder also, daß es
in solchen Gegenden mit dem Wildschutz im argen liegt, und daß dort
dem skrupellosen »Großwildjäger«, wenn er nur über eine gut
gespickte Börse verfügt, kaum Hindernisse bereitet werden. [bookmark: page71]
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		Von Ceylon nach Kaschmir

		Von Ceylon nach Kaschmir – ein gewaltiger
Sprung! Selbst für die weiträumigen Verhältnisse Indiens recht
respektabel. Ein Sprung, der vom äußersten Süden des Kaiserreichs
zum höchsten Norden, von den heißen Regionen der Aquatornähe bis zu
den von Schnee und Eis starrenden Gipfeln des Himalaya führt, von
dem frauenhaft sanften Volk der Singhalesen zu den kraftvollen
Bergbewohnern der halbmongolischen Stämme, die an der Grenze des
verschleierten Tibet ein rauhes Nomadendasein fristen. Wie groß
dieser Sprung ist, der innerhalb des britisch-indischen
Kolonialreichs über alle Provinzen und Eingeborenenstaaten hinweg
zwei so schroffe Gegensätze miteinander verbindet, mag der Leser
vergleichsweise daraus ermessen, daß es von Colombo bis Srinagar,
der Hauptstadt Kaschmirs, in der Luftlinie so weit ist, wie von
Berlin bis zum Nildelta.

		Ich habe auf den verschiedenen Geschäftsreisen, die mich als
Kaufmann und Tierhändler durch Indien führten, das Kolonialreich
vom Land der Tamulen im Süden bis zum Khaiberpaß im [bookmark: page72] Nordwesten und zu den
Sundabans, dem Sumpfland der Gangesmündung im Nordosten, gründlich
kennen gelernt und im Bande »Kreuz und quer durch die indische
Welt« von meinen Reise- und Jagderinnerungen aus der wichtigsten
Gegend des ungeheuren Gebiets, aus Mysore, Madras, Haiderabad, aus
Bombay, Gwalior, Benares, Kalkutta manches zum besten gegeben.
Jetzt möchte ich, ehe ich von meinem Ausflug nach Kaschmir erzähle,
noch etwas näher auf die damals nur flüchtig berührte wichtigste
Stadt Nordindiens eingehen, jene Stadt, in der sich zur Zeit der
mohammedanischen Großmoguln alle Macht und alle Kultur des Landes
zu sprichwörtlichem Glanz entfaltete und die heute, nach langen
Jahren des Niedergangs, wieder zur Metropole des indischen Nordens
emporgeblüht ist: Delhi.

		Drei nordindische Städte sind es vor allem, deren Paläste und
Palastmoscheen der abendländischen Vorstellung von den »Schätzen
Indiens« am meisten entsprechen: Jaipur, Delhi und Agra. Davon ist
die Radschputenstadt Jaipur, die »rosenrote« Residenz eines der
reichsten Maharadschas, von der ich schon ausführlich erzählte,
sicherlich die bunteste, sozusagen indischste aller Städte des
nördlichen Indiens, während Agra mit der märchenhaften Marmorpracht
des weltberühmten Taj Mahal und den übrigen Prunkgebäuden aus
mohammedanischer Glanzzeit die Sinne kaum minder gefangen nimmt.
Delhi verhält sich dem Reisenden gegenüber spröder, erschließt sich
ihm nicht so rasch. Schon die Reizlosigkeit der ganzen Gegend
ringsum enttäuscht den Indienbummler, der, wenn er von Bombay oder
gar von Colombo kommt, schon riesige Strecken des Landes
durchfahren, schon so viel Schönes und Interessantes gesehen hat,
daß er ziemlich gesättigt und ermüdet ist und es deshalb unliebsam
vermerkt, daß die erwartete weitere Steigerung der Eindrücke
ausbleibt. Stundenlang trägt ihn der Zug durch das Flachland von
Radschputana, ein heißer blendender Dunst liegt in der wärmeren
Jahreszeit auf der endlosen Flucht staubgrauer Steppen, deren Öde
dann und wann von ausgetrockneten Flußläufen, von Reis-, Baumwoll-
und Kaffeepflanzungen unterbrochen [bookmark: page73] wird. Diese Gegend hat auf den ersten
Blick kaum etwas, das sie empfiehlt, und steht, wie so vieles in
Indien, in krassem Widerspruch zu den übertriebenen Vorstellungen,
die man sich in Europa von der Natur des alten Wunderlandes zu
machen pflegt. Sie hat dem Auge nichts zu bieten und wirkt fast
quälend durch ihre Eintönigkeit. Und wenn der feine Staub von
draußen sich, trotz der dreifachen Sicherung der Fenster, mit
fanatischer Bosheit ins Innere des Eisenbahnwagens einzuschmuggeln
versteht, dort alles mit seinem trostlosen Grau überzieht, Augen
und Nase, Mund und Kehle empfindlich reizt, dann entringt sich dem
schwergeprüften Indienfahrer wohl der Seufzer: »Seltsamer Einfall
der Großmoguln, sich just in dieser traurigen Gegend
niederzulassen!«

		Aber Delhi entschädigt dann den Besucher für die
Beschwerden der langen Reise in reichstem Maße, gehört es doch mit
seinen 261 Moscheen, seinen Palästen aus Indiens größter Zeit,
seinem fesselnden Volksleben, seinen zahlreichen Altertümern, die
über ein ungeheures Areal von 20 englischen Quadratmeilen zerstreut
sind, zu den sehenswertesten Städten des Landes. Freilich darf der
Fremde auch hier einige Anstrengungen nicht scheuen, denn um auch
nur von dem Wichtigsten gewissenhaft Kenntnis zu nehmen, bedarf es
tagelanger Rundfahrten mit dem Gespann oder dem Motorwagen.

		Es sind in Delhi drei sehr verschiedene Teile zu unterscheiden:
das moderne Delhi, das Fort und der ausgedehnte ländliche Bezirk,
auf dem sich die Trümmer des alten Delhi erheben.

		Das »moderne« Delhi mit seinen 250 000 Einwohnern, von denen 40
v. H. Mohammedaner, 55 v. H. Hindus sind, ist keineswegs so modern,
wie die bei den Engländern übliche Bezeichnung vermuten läßt, denn
seine wohlerhaltenen Stadtmauern und Tore blicken schon auf 300
Jahre zurück. Innerhalb der Mauern besteht es aus dem echt
orientalischen Gewirr phantastisch krummer Winkel- und Sackgassen,
durchbrochen von einigen regelmäßiger angelegten Hauptstraßen, auf
denen sich das geschäftliche Leben abspielt. In der Nähe der Stadt,
hinter dem Fort, wälzt der [bookmark: page74] insel- und sandbankreiche Dschamna seine
Fluten. Wir kommen bei Delhi in das gewaltige Stromgebiet des
Ganges, der mit seinen zahlreichen Nebenflüssen für die
reiche Bewässerung und die Fruchtbarkeit des ganzen indischen
Nordostens von Kaschmir bis zum Golf von Bengalen sorgt. Später,
bei Allahabad, ergießt sich der Dschamna in den Ganges, den
heiligen Strom.

		So manches schöne Werk arabisch-indischer Baukunst bietet sich
hier dem Auge dar, Palastfronten mit wundervoll gewölbten Toren und
zierlichen Balkonen und Erkern, die, wie in Jaipur, häufig aus
rosafarbenem Stein gemeißelt sind. Aber am liebsten verweilt man
doch mit immer neuem Interesse bei den tausendgestaltigen
Erscheinungen des Lebens, wie es sich, temperamentvoller als sonst
in Indien, in allen Gassen und Winkeln abspielt. In den
Bazarstraßen zu wandeln erfordert einige Widerstandskraft, es sei
denn, daß man nicht ängstlich zu rechnen braucht, denn die Kauflust
regt sich hier, wo es noch ein seit alters gut gepflegtes
Kunstgewerbe und nicht bloß, wie an vielen anderen Fremdenplätzen
des Landes, minderwertige Souvenirware gibt, besonders stark.
Juweliere, Silberschmiede, Elfenbeinschnitzer, Brokat- und
Mousselineweber, Miniaturmaler, Metallarbeiter, Teppichknüpfer –
alle haben so begehrenswerte Dinge zu bieten, daß es nicht leicht
ist, der Versuchung zu widerstehen.

		Das Leben lockt – und unmittelbar daneben wandelt der
Tod. Schrille Trompetenstöße zerreißen die Luft, um die Ecke
biegt ein seltsamer Zug. Ein Leichenzug der Hindus. Die Brust
schlagend und das Haar raufend eilen Klageweiber voraus, ihr
langgezogenes Geheul erinnert an das Heulen des Schakals, ihre
gutgespielte Verzweiflung wird mit Kupfermünzen honoriert. Dann
folgen die zum Zeichen der Trauer völlig glattrasierten
Leidtragenden, schwankenden Schrittes tragen sie auf einer Bahre
aus Bambusstäben den Leichnam. Es ist eine Frau; ihr magerer Körper
ist, wie es die Sitte erheischt, mit rotem Pulver bestreut und mit
einem durchsichtigen roten, mit Silberfäden durchwirkten Stoff
bedeckt. Gleichgültigen Gesichts lassen die Straßenpassanten den
Zug vorbei, [bookmark: page75] kaum daß einer einen flüchtigen Blick darauf
wirft. Der Inder läßt selten Gefühlsregungen erkennen. Eines
wirklich herzlichen Lachens ist er so wenig fähig wie aufrichtig
geweinter Tränen, beides überläßt er den dafür bezahlten Kräften,
das Lachen dem berufsmäßigen Spaßmacher und das Weinen den
Klageweibern.

		Unter den schier zahllosen mohammedanischen und hinduistischen
Heiligtümern der Stadt ist die Jumma Musjid die größte Moschee
nicht nur Delhis, sondern überhaupt der ganzen mohammedanischen
Welt. Aus dem 17. Jahrhundert stammend, zieht sie durch ihre freie
Lage, ihre monumentale, streng regelmäßig gegliederte Architektur
schon von weitem die Blicke an. Großartige Freitreppen führen zu
dem quadratischen Riesenbau mit den mächtigen Toren, den offenen
Arkaden, den schlanken Minaretten und zwiebelförmigen Kuppeln
hinauf. Dieser schneeweißen Marmorpracht, diesem leuchtend roten
Sandstein hat der Staub der Jahrhunderte nichts anzuhaben vermocht,
alles strahlt noch in derselben fleckenlosen Reinheit wie einst,
als sich die Flügel des Haupteingangstores nur für den Großmogul
öffneten, und Indien noch nichts von den Engländern wußte.

		Die Großmoguln! Die ungeheuren Reichtümer, die sie in
nicht gerade zartfühlender Weise zu sammeln verstanden, sind noch
heute, längst nach ihrem Zerstieben in alle Winde, sprichwörtlich
bekannt, und einen Abglanz der Pracht, die an ihren Höfen entfaltet
wurde, sieht man im Fort von Delhi, den Resten der alten
Kaiserburg. Vieles von den großartigen Bauten mußte in pietätloser
Zeit den Magazinen und Kasernen der hier untergebrachten
europäischen Garnison weichen, aber zum Glück ist doch noch vieles
Herrliche erhalten geblieben. Vor allem der Audienzsaal, ein
architektonisches Märchen aus weißem Marmor, farbigem Mosaik und
goldenen Ornamenten gedichtet, und der nicht minder prächtige
Wohnpalast des Kaisers Schah Jehan, dessen Ruf als Kunstmäzen
damals, im 17. Jahrhundert, bis zum Abendland drang und manchen
europäischen Künstler die abenteuerliche Reise nach Indien antreten
ließ. Diese mongolisch-tatarischen Herrscher aus [bookmark: page76] Timurs Geschlecht waren
trotz ihres Hanges zur Unterjochung fremder Völker keine Barbaren,
sondern Männer von feinem Geschmack, denen die Kultur und die Kunst
Nordindiens eine seitdem nie wieder gesehene Blütezeit zu verdanken
hatten. Aber auch das Großmogulreich mußte zerfallen, die Dynastie
wurde schwach, ließ sich von anderen Eroberern, schließlich von den
Engländern verdrängen. Als 1803 Delhi in die Hände der Engländer
fiel, erinnerte beim letzten Großmogul nur noch der Titel an die
stolzen Zerren der Macht und des Glanzes. Seine Nachkommen
erhielten von England ein Jahresgehalt und genossen zu Delhi
fürstliche Ehren; aber nachdem die Familie am Aufstand von 1857 und
besonders an den dabei begangenen Grausamkeiten hervorragenden
Anteil genommen hatte, wurde sie nach Benares verbannt, wo jetzt
noch einige Überbleibsel des einst so mächtigen Fürstengeschlechts
ein ziemlich kümmerliches Leben fristen sollen.

		Der Boden Delhis und seine nächste Umgebung war tausend Jahre
hindurch bis auf unsere Zeit der Schauplatz großer Begebenheiten
von weltgeschichtlicher Bedeutung. Ein fortwährendes blutiges
Ringen um Macht, ein Vorwärts- und Rückwärtsfluten der von Norden
her eindringenden fremden Völker, Zeiten der Blüte und des
Niedergangs, das wechselte hier in ewigem Reigen ab. Nicht weniger
als neunmal wurde Delhi, das »indische Rom«, zerstört und wieder
aufgebaut. Mit der Herrschaft der Engländer schien die Stadt
endgültig zur Ruhe gelangt zu sein. Aber der vorhin erwähnte
Aufstand von 1857, die berühmte »Mutiny«, die Meuterei der
eingeborenen Truppen, hat Delhi damals wiederum in einen glühenden,
brodelnden Krater verwandelt. Ganz überraschend, über Nacht, war
diese Katastrophe hereingebrochen. An warnenden Zeichen hatte es
freilich nicht gefehlt, aber sie waren unbeachtet geblieben. Man
hatte den Fehler begangen, übermäßig viel Mohammedaner ins Heer
einzustellen und sie nicht immer richtig zu behandeln. Es bedurfte
nur des Auftretens eines so tatkräftigen Fanatikers, wie Nana
Sahib es war, um das Pulverfaß zur Explosion zu bringen. Nana
Sahib, der Sohn eines [bookmark: page77] Brahmanen, ein wütender Engländerfeind, war
die Seele des Aufstands. Dieser kam am 10. Mai 1857 in Meerut, in
der Nähe von Delhi, zum Ausbruch, und schon am folgenden Tage
versagten auch in Delhi die Eingeborenentruppen den Gehorsam,
ermordeten die englischen Offiziere und Beamten, bemächtigten sich
der Kriegsvorräte und riefen den neunzigjährigen Bahadur zum
Großmogul aus. Delhi wurde zum Hauptaktionsplatz der Rebellen,
deren Zahl sich bald auf 30 000 belief. Die Situation war für
England aufs höchste gespannt, jetzt ging es um alles, denn griff
die Meuterei auch auf die anderen Provinzen und die
Eingeborenenstaaten über, so war es mit der englischen Herrschaft
in Indien einstweilen und vielleicht für immer vorbei. Aber die
Engländer hatten auch diesmal wieder bei allem Unglück ein ganz
merkwürdiges Glück. Erstens war es ein großes Glück, daß der ganze
Aufstand sich auf das Militär beschränkte und die Zivilbevölkerung
sich ziemlich passiv und neutral verhielt, und zweitens war es ein
noch größeres Glück, daß die revolutionäre Bewegung im wesentlichen
in Hindostan lokalisiert blieb, während das Pandschab den
Engländern die Treue bewahrte und zuverlässige Truppen gegen die
Aufständischen stellte. Am 7. Juni rückte General Barnard mit 3000
Mann und 22 Feldgeschützen aus dem Pandschab heran, schlug den
Feind trotz seiner zehnfachen Überlegenheit im Norden Delhis und
setzte sich auf dem Felsenrücken des Ridge fest, der die Stadt
beherrscht. Während von hier aus die Belagerung Delhis vorbereitet
wurde, wütete Nana Sahib in Khanpur am Ganges gegen die kleine
Besatzung von 400 englischen Offizieren und Mannschaften nebst
ungefähr ebensoviel Frauen und Kindern. Man sicherte den Engländern
nach tapferer Verteidigung zuerst freien Abzug zu, schoß sie dann
aber größtenteils nieder und nahm den Rest samt Frauen und Kindern
gefangen. Als ein britisches Entsatzheer anrückte, wurden sämtliche
Engländer ohne Rücksicht auf Alter und Geschlecht grausam
niedergemetzelt und in einen noch heute dort befindlichen Brunnen
geworfen. Diese Untat des »Tigers von Khanpur«, wie Nana Sahib
fortan von seinen Anhängern [bookmark: page78] genannt wurde, spornte die aufs höchste
erbitterten Engländer zu ganz außerordentlichen Kraftleistungen an.
Nachdem die Truppen auf dem Ridge allmählich Verstärkungen nebst
schwerem Geschütz erhalten hatten, begann im September zuerst die
Beschießung der von den Aufständigen besetzten Bastionen, dann
abschnittweise die Erstürmung der Stadt. Am 20. September befand
sich nach blutigsten Kämpfen auch das Fort in den Händen der
Engländer. Damit war die größte Gefahr beseitigt. Zwar zog sich die
revolutionäre Bewegung in einzelnen Gegenden Indiens noch bis zum
Sommer 1858 hin, aber sie hatte dann schon längst ihre Kraft
verloren. So furchtbar wie die Untaten der Rebellen gewesen waren,
besonders das Massaker von Khanpur, so furchtbar fiel auch das
Strafgericht aus. Es ist den Engländern jedoch nicht gelungen, des
Oberhauptes der Meuterei, Nana Sahibs, habhaft zu werden. Er hatte
sich rechtzeitig ins Dschungel flüchten können und soll später in
der Abgeschiedenheit der Berge von Nepal noch lange gelebt
haben.

		Nur sehr gering ist die Zahl der heute noch lebenden Inder, die
sich der großen Meuterei von 1857 aus eigener Anschauung erinnern
können. (Einige der damals zur Deportation verurteilten
Eingeborenen-Offiziere habe ich, wie im Indien-Werke erzählt, in
ihrem Verbannungsort auf den Andamanen kennen gelernt.) Zwei
Menschenalter sind seitdem vergangen, eine Zeitspanne, die uns, an
unserem kurzen Dasein gemessen, sehr beträchtlich erscheint. Aber
wie geringfügig sie im Vergleich zur Geschichte Indiens ist, das
wird recht sinnfällig klar, wenn man die Trümmerstätte
Alt-Delhis Wo sind die großen Städte geblieben, die sich
einst auf diesen Gefilden erhoben? Sie sind wie fortgeblasen, in
endlosen Kriegen so oft und so gründlich zerstört, daß sich
schließlich nicht mehr der Wiederaufbau verlohnte. An ihre einstige
Größe und Pracht erinnern aber noch zahlreiche Ruinen der
Monumentalbauten: Grabmäler, Zitadellen, Moscheen, Tore und
Siegestürme, unter letzteren der grandiose Kutb Minar, der mit 72½
Meter Höhe zu den stolzesten Baudenkmälern der Welt gehört. Und wo
sind die zahllosen Geschlechter geblieben, die einst diese
versunkenen [bookmark: page79] [bookmark: page80] [bookmark: page81] und verschollenen Städte bevölkerten? Staub,
Staub – und weniger als Staub …
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Landschaft in Bengalen
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Mausoleum in Delhi (Indien)
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Töpfer in Kaschmir



		Aber trotzdem: »Es kribbelt und wibbelt weiter,« wie der Dichter
sagt. Mich davon zu überzeugen, hatte ich bei meinem letzten
Aufenthalt in Delhi die beste Gelegenheit, denn es waren gerade die
Festtage des großen Durbar, den hier der Vizekönig
alljährlich veranstaltet. Im eigentlichen Sinne des Wortes bedeutet
Durbar eine Audienzhalle, jenen meist monumentalen und prächtig
ausgestatteten Raum der Fürsten- und Gouvernementspaläste, in denen
die feierlichen Empfänge von Deputationen und andere Staatsaktionen
stattfinden. Im übertragenen und erweiterten Sinn versteht man in
Indien unter einem Durbar die offiziellen Festlichkeiten, die in
den Hauptstädten in regelmäßigen Zwischenräumen oder aus Anlaß
eines hohen Besuchs, wie z. B. des englischen Thronfolgers, unter
großem Schaugepränge als allgemeine Volksfeste veranstaltet werden.
So zurückhaltend das offizielle England in Indien für gewöhnlich
auch ist, tritt es bei solchen Gelegenheiten doch ungemein glänzend
auf, nicht nur um seine Machtfülle und alle Herrlichkeit des
»Empire« in imposanter Weise öffentlich zu bekunden, sondern auch,
um allen Schichten des Volkes, das sich so gern, wenn auch nur in
der Rolle des Zaungastes, an Pomp und Grandezza werdet, einen
gehörigen Augenschmaus zu bescheren.

		Das große Durbar, das ich in Delhi zu sehen bekam, war eines der
glänzendsten seiner Art und erhielt durch die Anwesenheit einer
größeren Anzahl indischer Fürsten, die man dazu eingeladen hatte,
seine besondere Weihe. Denn die Radschas und Maharadschas verstehen
sich auch auf Repräsentation und treten bei solchen Anlässen immer
sehr prunkvoll auf, natürlich mit großem Gefolge und all dem Drum
und Dran, das zu einer richtigen indischen Hoffestlichkeit gehört.
In dem Festzuge, der vor dem Vizekönig, seinen mit Edelsteinen
förmlich besäten hohen Gästen sowie den Spitzen der Behörden und
der Gesellschaft vorbeidefilierte, befanden sich nicht weniger als
500 Staatselefanten aus den Marställen jener Fürsten, jeder
einzelne prächtig aufgezäumt mit Kopfputz, reich gestickten [bookmark: page82] Teppichen und
kunstvoll geschnitzten Howdahs. Europäische und eingeborene Truppen
in Paradeuniform marschierten und ritten im Zug, darunter die
berittene Ehrengarde des Vizekönigs, ausgesucht schöne und große
Inder in purpurroter Galauniform mit hohen Lackstiefeln und buntem
Turban. Dem Défilé schlossen sich militärische Exerzitien, Turniere
und andre sportliche Veranstaltungen an. Es läßt sich denken,
welchen Eindruck ein solches Aufgebot von irdischem oder beinahe
schon überirdischem Glanz auf die Volksmassen macht. In Indien ist
auch den ärmsten Schichten der Bevölkerung der Begriff der sozialen
Mißgunst im allgemeinen ziemlich fremd. In den strengen
Anschauungen uralter Überlieferungen und einer ganz auf Duldung
eingestellten Religion aufgewachsen, finden sie es vollständig in
der Ordnung, daß es Schwache und Starke, Arme und Reiche gibt, und
sie vertrauen darauf, daß in einem anderen und dann besseren Leben
diese Unterschiede mehr zu ihren Gunsten ausgeglichen sein
werden.

		 

		Schon von den höchsten Türmen Delhis aus kann
man bei klarem Wetter am nordöstlichen Horizont einige Gipfelpunkte
des Himalaya erkennen, der sich in einer Entfernung von 200
km von Delhi aus dem Flachland des Ganges zu erheben beginnt. Fährt
man dann mit der Eisenbahn nach Lahore, so tritt immer deutlicher
eine ausgedehnte Bergkette hervor, die nicht sehr hoch zu sein
scheint, aber doch die erste Stufe des gewaltigsten Hochgebirges
der Welt darstellt, und es dauert dann nicht mehr lange, und hinter
den Vorbergen tauchen, zunächst nur in Gestalt kleiner heller
Flecken und Spitzen, einige der von ewigem Schnee und Eis
verhüllten Gipfel und Rücken des Himalaya auf. Für den, der aus den
glühenden Ebenen Indiens kommt und vielleicht noch niemals ein
Hochgebirge, noch niemals Schnee und Eis zu sehen bekam, hat der
Anblick des fernen, das Landschaftsbild allmählich immer mehr
beherrschenden Alpenzuges einen geheimnisvoll packenden Reiz.

		In Lahore, der nördlichsten Großstadt des indischen
Reiches, [bookmark: page83] habe ich, wie schon in »Kreuz und quer
durch die indische Welt« berichtet wurde, längere Zeit geweilt, um
dort im Auftrag der Stadt den Zoologischen Garten des
Lawrenceparkes neu einzurichten. Lahore ist einer der angenehmsten
Aufenthaltsorte Indiens. Es hat, wie Delhi, unter der Herrschaft
der Großmoguln seine Zeit des Ruhmes und Glanzes gehabt, an die in
der Altstadt mit dem üblichen Gassenlabyrinth noch manches schöne
Bauwerk erinnert, und nachdem es 1849 in britischen Besitz gekommen
ist, hat sich auf den Ruinenfeldern der verwüsteten Vorstädte eine
weit ausgedehnte prächtige Gartenstadt der Europäer entwickelt, die
mit ihren Parkanlagen, Sportplätzen, Klubhäusern und reizenden
Bungalows zu den schönsten Niederlassungen der Kolonisten in Indien
gehört. Das lohnendste Ausflugsziel ist Amritsar, in einer
Bahnstunde zu erreichen. Hier fühlt man sich schon im Banne des
nicht mehr fernen Himalaya und seiner Völker. Amritsar hat von
jeher lebhaften Handel mit Kaschmir, Nepal, Tibet, Afghanistan,
Beludschistan usw. unterhalten, und die vielen hierher gekommenen,
zum Teil auch hier seßhaft gewordenen Angehörigen jener Länder
haben der Stadt den Stempel des Fremdartigen aufgedrückt. Amritsar
ist der Hauptsitz der Sikhs, einer alten Reformsekte des
Hindutums, die im Pandschab großen Einfluß besitzt. Die Sikhs
gehören mit den Radschputen, der wertvollsten nordindischen
Hindukaste, zu den besten Soldaten des englischen Heeres und haben
auch im großen Militäraufstand von 1857 den Engländern Treue
bewahrt. Es sind auffallend schöne Männer von stolzer Haltung, mit
Vollbart und gelbem Turban. Der religiöse Mittelpunkt der Sekte und
ihr bedeutendstes Heiligtum ist der Goldene Tempel von Amritsar. Er
befindet sich inmitten des im 16. Jahrhundert angelegten »Teiches
der Unsterblichkeit«, einem großen Wasserbecken, in dem die
Gläubigen ihre rituellen Bäder nehmen. Eine Marmorbrücke führt über
den Teich zum Tempel hinüber, dessen strahlend weiße, von
vergoldeten Kuppeln gekrönte Marmorpracht sich in den Wassern
spiegelt. Der Fremde muß sein profanes Schuhwerk mit Zeugsandalen
überziehen, bevor er das Heiligtum [bookmark: page84] betritt. In dem mit buntem Mosaikwerk
überreich dekorierten Innern des Tempels, der nicht weniger als 500
Priester beschäftigt, findet ununterbrochen Gottesdienst in der
Weise statt, daß in der Mitte der Halle unter einem Baldachin ein
Priester sitzt und, einen weißen Yakschweifwedel mit goldenem Griff
in der Hand, aus den vor ihm liegenden heiligen Büchern der Sikhs
vorliest; zwei Musikanten begleiten seine Worte mit leiser Musik.
Ringsum in der Halle verharren die Gläubigen, Männer und Frauen, in
kniender oder hockender Stellung, oder bringen an den Altären
lautlos Blumen – und Kranzopfer dar. Der Gottesdienst, die
andächtige Stille, das ganze Milieu, alles macht einen sehr
würdigen Eindruck; auch das Fehlen der fratzenhaften
Götterbildnisse und Symbole, die von der Sekte der Sikhs abgelehnt
werden, sowie des sonst in Indien üblichen Jahrmarktstreibens, hebt
diese Kultusformen auf eine Stufe geläuterter Religiosität.

		 

		Da ich mich in Lahore so nahe – wenigstens für
die weiträumigen indischen Verhältnisse nahe – bei Kaschmir
befand, wollte ich die Gelegenheit, mir einen flüchtigen Einblick
in das Land zu verschaffen, nicht ungenützt vorbeigehen lassen,
zumal mir nach Beendigung meiner Arbeit im Lawrencepark einige
freie Wochen verblieben. Der bequemste und auch noch heute am
meisten besuchte Zugang zu dem Hochgebirgsland ist die gut gebaute
Poststraße, die im äußersten Nordwesten des Pandschab von Rawal
Pindi über Murree ins obere Tal des Dschelam und weiter an dem
Strom entlang nach Srinagar, der Hauptstadt Kaschmirs, führt.

		Es gibt Landschafts- und Ortsnamen, von deren Klang ein
seltsamer Zauber ausgeht, deren Klang, wenn er das Ohr berührt,
sofort bestimmte Gedankenverknüpfungen reizvoller Art bewirkt. Zu
diesen Namen gehört für mich auch Kaschmir. Mir fallen dabei
zunächst immer jene schönen buntseidenen Umschlagetücher ein, die
berühmten Kaschmirschals, die einst in Europa in Mode und damals
der Stolz unserer Großmütter waren, dann auch gewisse [bookmark: page85] Erzeugnisse des
Kunstgewerbes, zierliche Vasen aus gehämmertem Metall. Schließlich
denke ich beim Klange des Wortes unwillkürlich an ein
Hochgebirgsland mit smaragdgrünen Weidegeländen zwischen gewaltigen
Bergen. In diesem Land, das den westlichsten Teil des Himalaya
einnimmt und seit 1846 ein Vasallenstaat des britisch-indischen
Reiches ist, hatte man einst das Paradies und die Wiege des
Menschengeschlechts gesucht, hierher pflegten sich die Großmoguln
in der heißesten Jahreszeit in ihre von Marmor und Gold strotzenden
Sommerpaläste zurückzuziehen, hier rangen durch Jahrhunderte
verschiedene Völker in erbitterten Fehden um die Herrschaft über
das Land, das Einfalltor nach Indien, bis schließlich der große
Brite kam und durch das bei ihm beliebte abgekürzte Verfahren der
Besitzergreifung allem Hader ein Ende machte.

		Kaschmir, im Norden und Osten an Turkestan und Tibet
grenzend, ist ein ausgeprägtes Alpenland, dessen größtes Hochtal
und wichtigstes Kulturgebiet vom Dschelam durchströmt wird, dem
Hydaspes der alten Griechen. Trotz seiner hervorragenden
Naturschönheiten und des vielen Interessanten, das die alte Kultur
des Landes zu bieten hat, wird Kaschmir immer noch recht wenig
besucht. Freilich wurde der Besuch dem Reisenden bis in die neuere
Zeit hinein auch absichtlich nicht leicht gemacht. Aus politischen
Gründen war man bestrebt, dieses Grenzland, das zugleich eine
wichtige natürliche Grenzfestung ist und an eine zum Teil sehr
unruhig« Nachbarschaft stößt, für den Verkehr nur gerade soweit zu
erschließen, wie aus wirtschaftlichen Gründen eben unbedingt
notwendig war. Hatte schon der Himalaya das Hochland am Dschelam
durch seine Riesenwälle schwer zugänglich gemacht, so wurde die
Absperrung durch behördliche Maßnahmen noch verstärkt. Der Fremde
durfte Kaschmir nicht ohne Erlaubnis der britischen Behörde
besuchen, und wenn auch Engländern in dieser Hinsicht keine
erheblichen Schwierigkeiten bereitet wurden, so war man gegen
Nichtengländer doch zurückhaltender. Auch waren die Unterkunfts-
und Verpflegungsverhältnisse in Kaschmir lange nicht in so
befriedigender [bookmark: page86] Weise geregelt, wie in den viel besuchten
Gegenden Indiens. Neuerdings hat man nun den Verkehr mit Kaschmir
auf den Hauptrouten in größerem Umfange freigegeben, auch durch
Ausbau der Poststraßen, Anlegen von Rasthäusern nach indischem
Muster und weitere Maßnahmen das Reisen im Lande erleichtert. Aber
das bezieht sich nur auf die Hauptrouten im Dschelamtal. Wer
Kaschmir in seinen entlegenen Teilen besuchen will, muß alles
mitnehmen, was zum Kampieren im Freien gehört, Zelte und sonstigen
Lagerbedarf, dazu natürlich auch den nötigen Bedienungstroß, vom
Khitmatgar (Oberdiener) und Khansama (Koch) an bis zum Bischti
(Wasserträger) und jenem Paria niedrigster Kaste, der die
schmutzigen Arbeiten besorgt, die kein anderer Diener anrührt. Es
gehört also zur Bereisung dieses Gebirgslandes ein umständlicher
Apparat und außerdem reichlich Zeit, denn da die Eisenbahnen nur
bis zur Grenze und höchstens noch ein kleines Stück weiter führen,
ist man in Kaschmir auf die langsameren Fortbewegungsmittel
angewiesen, wie Wagen, Reittiere, Sänften und die Wohnboote auf dem
Dschelam.

		Wie schon gesagt, ist die bequemste und am meisten benützte
Zugangsstraße nach Kaschmir jene, die von Rawal Pindi in der
Nordwestecke des Pandschab, unweit des Indus, zum Dschelamstrom und
an diesem entlang nach Srinagar führt. Die Bahnfahrt von Lahore
nach Rawal Pindi verschafft dem Reisenden einen hübschen Einblick
in die charakteristische Pandschab-Landschaft, das deltaförmige
Fünfströmeland zwischen dem Indus, seinen großen Nebenflüssen und
dem Himalaya. Es ist das fleißig angebaute, von einer arbeitsamen
und tüchtigen Bevölkerung bewohnte Schwemmland der großen Ströme,
zu denen sich noch zahlreiche kleinere Wasserläufe gesellen, die
wildbachartig in breiten, von Sandbänken erfüllten Betten dem Indus
zufließen. Halbwegs auf der Fahrt geht es über den Dschelam nach
seinem Austritt aus dem Gebirge hinweg, in nächster Nähe von jener
historischen Stelle, wo Alexander der Große vor etwa 2250 Jahren
auf seinem berühmten Eroberungszuge nach Indien, wobei er aber
nicht weiter als bis ins [bookmark: page87] Pandschab gelangt ist, den Beherrscher
dieses Gebietes, Poros, am Dschelam (Hydaspes) vernichtend schlug.
Hier genießt man einen prachtvollen Blick auf den Himalaya in der
Gegend des Pir Panjal-Passes, hinter welchem Srinagar liegt, der
aber wegen seiner großer: Höhe von 3470 Metern wenig benutzt
wird.

		Rawal Pindi ist Sitz einer starken Garnison und neben dem
jenseits des Indus liegenden Peshawar der militärisch wichtigste
Punkt des britisch-indischen Reiches. Gleich hinter Peshawar
befindet sich der berühmte, oder besser gesagt berüchtigte
Khaiberpaß, der nach Afghanistan führt, und dessen Bewohner,
die kriegerischen Afridis, den Engländern viel zu schaffen machten.
In Rawal Pindi hatte die Eisenbahnfahrt ihr Ende erreicht, und ich
mietete nun zur Reise nach Kaschmir einen der landesüblichen Wagen,
Tonga genannt, ein solides, zweirädriges, mit zwei Pferden
bespanntes Fuhrwerk. Auf den beiden Vordersitzen nahmen Kutscher
und Pferdeknecht Platz, während ich mit meinem Diener, den beiden
dos-à-dos, die Rücksitze einnahm. Das
hat freilich den Nachteil, daß man beim Fahren nicht geradeaus
blickt, sondern die Landschaft nur rückschauend genießt, aber es
fährt sich im übrigen auf solcher Tonga recht bequem, so daß man
durch die großen Tagereisen, die zurückgelegt werden müssen, nicht
übermäßig angestrengt wird. Das Gepäck wird teils im Innern des
Wagens, teils auf dem Schutzdach verstaut. Man fährt mit Relais,
ungefähr alle fünf Meilen befindet sich eine Relaisstation, an der
die Pferde gewechselt werden, so daß die ganze, reichlich 300 km
lange Strecke nach Srinagar in etwa drei Tagen zurückgelegt
wird.

		Unsere kleinen, aber kräftigen Pferdchen legten sich sofort
ordentlich ins Geschirr und mäßigten ihr Tempo auch dann nicht, als
die Straße zwischen prächtigen Wäldern bergan stieg. Nach sechs
Stunden langten wir in Murree an, das sich neuerdings zu
einem vielbesuchten klimatischen Kurort entwickelt hat. Hier weht
schon eine ganz andere Luft als unten im Pandschab, denn Murree
liegt 2300 Meter hoch und steckt im Winter häufig tief im Schnee.
Von Murree steigt die Straße zur Paßhöhe an und fällt dann in
Kehren [bookmark: page88]
zum Dschelamfluß ab, an dessen Ufer sie nun beständig, der Strömung
entgegen, über Baramula bis Srinagar führt, das ich am dritten Tage
erreichte.

		Die ganze Reise ist so angenehm, daß man trotz der langen
Wagenfahrt und der kräftigen Durchschüttelung des Körpers kaum
Ermüdung verspürt. Schon die belebende frische Luft des Hochtales
von Kaschmir bewirkt wahre Wunder, pumpt Sauerstoff in die Lungen,
beschleunigt den Kreislauf des Blutes. Dazu die starken Eindrücke
auf das Auge durch die beständig wechselnden Formen und Farben der
Landschaft, die ebenso wie die Luft etwas Herbes und Kräftiges hat
und mehr an mitteleuropäische Alpenländer als an den tiefen Süden
erinnert. Oft genug glaubte ich mich in die Täler Tirols oder der
Schweiz versetzt. Durchaus erfreulicher Art waren auch die Menschen
in Dörfern und Städten, die hochgewachsenen, starkgebauten Männer
mit ihrer frischen bräunlich-roten Gesichtsfarbe und den arischen
Zügen, die freundlich grüßenden Mädchen und Frauen. Es ist ja
bedenklich, sich von Äußerlichkeiten und ersten günstigen
Eindrücken beeinflussen zu lassen, und mir sind die Vorwürfe, die
man den Kaschmiris zu machen pflegt, bekannt: daß sich hinter ihrer
heiteren Liebenswürdigkeit, ihrer scheinbaren Offenheit ein
verschlagener Geist verstecke, daß sie falsch, unzuverlässig und in
jeder Hinsicht lasterhaft seien. Zu einem geradezu vernichtenden
Urteil über die Kaschmiris gelangt der ungarisch« Ethnologe Karl
Eugen von Ujfalvy in seinem Reisewerk »Aus dem westlichen Himalaya«
(Leipzig 1884). Er schreibt: »In Kaschmir erleben wir das in
anthropologischer Beziehung wirklich seltene Beispiel von einem
Volke, das bei relativ entschieden herrlichem physischem Typus eine
unglaubliche moralische Entartung aufweist. Der Kaschmiri, groß und
kräftig von Körperwuchs, mit ausgeprägten intelligenten
Gesichtszügen und feurigen, klug blickenden Augen, ist der feigste,
lügenhafteste, betrügerischste, lasterhafteste Schurke unseres
Erdballs. Bei einer wirklich seltenen Begabung für jede manuelle
Beschäftigung, bei einer gewissen künstlerischen Auffassung,
gepaart mit feinem Geschmack, ist er jeden moralischen [bookmark: page89] [bookmark: page90] [bookmark: page91] Gefühls bar und stets dazu
bereit, seinen Nächsten zu übervorteilen, von seinen Lastern gar
nicht zu sprechen.« Das ist ein ungewöhnlich abfälliges Urteil, das
um so mehr verwundern muß, als Usfalvy es keineswegs durch die
Erzählung von Einzelfällen näher begründet; er scheint sich
vielmehr in Kaschmir sehr wohlgefühlt zu haben. Übrigens nimmt er
die Panditen, von denen sogleich die Rede sein wird, aus.
Sicherlich sind die Kaschmiris, wie ihre ganze Geschichte beweist,
keine Engel und Charakterathleten, aber deshalb sind sie
wahrscheinlich auch nicht schlimmer, als die anderen Völker des
Orients, und wenn sie schon ihre Fehler haben, so helfen sie mit
ihrer freundlichen Zuvorkommenheit leichter darüber hinweg.
Jedenfalls habe ich mich in der kurzen Zeit, die ich in Kaschmir
verbrachte, sehr wohl gefühlt, und ich habe auch von anderen
Reisenden nur Günstiges über das Volk gehört. Die kleinen
Prellereien und Inkorrektheiten, denen der Reisende in Indien
ebensogut ausgesetzt ist, wie in vielen andern Ländern der Welt,
darf man nicht tragisch nehmen.
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Bambusbäume
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Der Goldene Tempel in Amritsar
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Der Kutub-Minar-Turm in Delhi (Indien)



		Wie in dem ganzen großen Indien mit seinem bunten Völkergemisch,
so stellt auch in dem verhältnismäßig kleinen Kaschmir die
Bevölkerung keine nationale Einheit dar. Man muß zwischen der
großen Masse des Volkes, den stark mit fremdem Blut durchsetzten
gewöhnlichen Kaschmiris, und der in der Minderzahl befindlichen
Elite, den brahmanischen Panditen unterscheiden, die sich
ihr arisches Blut im großen und ganzen rein erhalten haben und die
schon durch ihr Äußeres, ihre stattliche Gestalt, ihre angenehmen,
intelligenten Züge, ihr leicht gelocktes, nicht selten blondes Haar
die Aufmerksamkeit erregen. Die Schattenseite ihres sonst
sympathischen Charakters ist religiöser Fanatismus und Hochmut.
Während sich die gewöhnlichen Kaschmiris soviel Übles nachsagen
lassen müssen, werden die Panditen als ehrlich und zuverlässig
gerühmt; in ihrem Auftreten von gewinnender Höflichkeit und voll
Würde, sind sie nicht so kriecherisch wie die Kaschmiris. Die
Panditen leben jedoch fast nur in Srinagar und einigen anderen
größeren Orten. Zu erwähnen sind ferner die mongolischen Ladaki,
die den [bookmark: page92]
Osten Kaschmirs bewohnen, und die im Westen zu findenden
ursprünglich arischen Balti. Insgesamt beläuft sich Kaschmirs
Bevölkerung auf etwa drei Millionen. Der Maharadscha ist dem
Generalgouverneur von Indien unterstellt, hat in außenpolitischen
Dingen nichts zu sagen und muß sich auch eine strenge
Finanzkontrolle gefallen lassen, darf aber sonst in den inneren
Angelegenheiten des Landes frei schalten und walten. Im Winter
residiert er in Jammu, am Südabhang des Himalaya, im Sommer in
Srinagar.

		Srinagar, die Hauptstadt des Landes, mit 125 000
Einwohnern, liegt an beiden Ufern des ziemlich schmalen Dschelams,
von dem sich eine größere Anzahl Kanäle abzweigt. Wegen dieser
Kanäle und der vielen ins Wasser hineinragenden Pfahlbauten ist
Srinagar von einigen Reisenden »das indische Venedig« genannt
worden. Solche Vergleiche haben immer etwas höchst Gezwungenes, und
in diesem Falle trifft der Vergleich nun schon ganz und gar nicht
zu. Denn mit der stolzen und heiteren Königin der Adria hat
Kaschmirs Hauptstadt natürlich nicht das geringste gemein,
allenfalls mit Ausnahme von Wasser und Pfählen, die es ja aber auch
noch an einigen anderen Punkten der Erbe gibt. Bei aller Sympathie
für die Kaschmiris läßt sich nicht leugnen, daß Srinagar etwas sehr
Baufälliges, Ruinenhaftes, Wackliges an sich hat, und daß man sich
die Stadt am besten in einer hellen Mondnacht besieht, wenn das
magische Licht des Nachtgestirns alles Verwahrloste und Schmutzige
aus der gemeinen Wirklichkeit des Tages in eine poetisch verklärte
Romantik rückt. Ja, dann ist Srinagar sogar geradezu schön, dann
haben die windschiefen Häuser mit ihren hölzernen Altanen und
Galerien, die jeden Augenblick einzustürzen drohen, die
zertrümmerten Kais am Strom, die merkwürdigen Holzbrücken, die
spitzdachigen Moscheen und übertünchten Hindutempel etwas
märchenhaft Reizendes, dann bedecken die Schleier der Nacht
mitleidsvoll jene Bilder der Armut, die sich im hellen Tageslicht
dem Auge allzu wahrnehmbar aufdrängen.

		Das Alte in Srinagar liegt ganz oder halb in Ruinen, und [bookmark: page93] alles Neue ist
häßlich oder zum mindesten banal, wie freilich auch in vielen
anderen Städten Indiens. Zur Entschuldigung für die auffällige
Baufälligkeit ihrer Haupt- und Residenzstadt dürfen sich die
Kaschmiris auf die vielen Erdbeben berufen, die das Land und
besonders Srinagar stark heimgesucht haben. 1828 wurden in Srinagar
1200 Häuser zerstört, und Tausende von Menschen kamen dabei ums
Leben; das große Erdbeben von 1885 wirkte aber noch viel
verheerender.

		Enttäuscht das architektonische Bild der Stabt ein wenig den
Reisenden, der an die großartigen Paläste und Tempel der indischen
Städte gewöhnt ist, so entschädigt ihn dafür das originelle
Volksleben auf dem Dschelam und längs seiner Ufer und Kanäle.
Obwohl der Fluß, wie gesagt, hier nur von mäßiger Breite ist,
konzentriert sich doch auf und an ihm der ganze Verkehr. Im oberen
Flußlauf liegen zahlreiche Hausboote aller Art verankert,
sehr einfache, bessere und höchst komfortable Boote. Die einfachen
dienen den ärmeren Klassen als ständiges Heim. In diesen winzigen
schwimmenden Behausungen spielt sich ihr ganzes Leben vom ersten
Schrei bis zum letzten Seufzer ab. Die feineren Hausboote mit ihrem
oft zweistöckigen Aufbau, ihren hübschen Veranden und
Blumenbrettern sind für die bevorzugten Klassen als schwimmende
Villeggiaturen zum vorübergehenden Aufenthalt bestimmt; hier
bringen ihre Besitzer die heißen Sommerabende zu, hier ertönt von
den Verdecks bis in die späte Nacht hinein Musik und fröhliches
Lachen. Noch eine besondere Art von Hausbooten gibt es, die sich
abseits von den andern halten und für das »Nachtleben« Srinagars
ebenso charakteristisch sind wie die berühmten Blumenboote der
chinesischen Hafenstädte. Aber die Sache spielt sich in Srinagar
wirklich recht harmlos ab. Will hier jemand seine Bekannten
bewirten oder einem von auswärts gekommenen Geschäftsfreunde – wie
es bei mir der Fall war – eine Aufmerksamkeit erweisen, so ladet er
zum Besuch eines solchen Vergnügungsbootes ein, das er zu
diesem Zweck mit allem Drum und Dran für eine Nacht mietet. Die
Boote sind sehr hübsch und geschmackvoll ausgestattet. An der
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des ganz flachen großen Fahrzeuges befindet sich ein Deck mit
bequemen Sesseln, von dort gelangt man in den geräumigen Salon, der
mit Teppichen, Fellen und Sitzkissen, mit schön gestickten
Vorhängen und kristallenen Beleuchtungskörpern ausgestattet ist. An
den Salon grenzen einige kleinere Zimmer, am Ende des Schiffes
befinden sich die Wirtschaftsräume nebst Küche. Über dem Salon
ladet ein freundlicher Dachgarten, dessen Hauptschmuck die
herrlichen Kaschmirrosen sind, zum Lustwandeln im kühlen Abendwind
ein. Kurzum, diese schwimmenden kleinen Luxushotels, die sich ganz
nach Wunsch bald an diese, bald an jene Stelle des Flusses verlegen
lassen, gewähren einen sehe angenehmen, dem Dunstkreis der Stadt
entrückten Aufenthalt, und auch die Art der Unterhaltung, die dort
geboten wird, hat den Reiz der Originalität. Mein Gastfreund hatte
es im Verein mit dem Bootsbesitzer, dem Wirt, an nichts fehlen
lassen, um ein sehr nettes Programm zustande zu bringen. Zunächst
wurden in Souper, echt à la Kaschmir, serviert. Jenen Lesern, die
für gastronomische Dinge Interesse haben, soll das Menü nicht
vorenthalten bleiben. Es gab also zur Einleitung einige Vorgerichte
aus Reis und Butter, dann eine schmackhaften fette Fleischsuppe,
weiter als Hauptgericht das hierzulande unvermeidliche, aber ganz
vorzügliche Hammelragout, zu dem die berühmten Fettschwanzhammel
von Kaschmir ihre besten Teile hergeben. Noch ein zweites
Fleischgericht folgte, das aus runden, in Milch und Butter
gekochten und mit Safran gefärbten Fleischstücken bestand, den
Schluß bildete eine Fülle von Süßigkeiten der mannigfachsten Art;
dazu wurde erst Tee, dann ein in Kaschmir gebauter und gar nicht
übler Wein gereicht.

		Schon während des Essens hatte eine aus sechs Mann bestehende
Kapelle mit musikalischen Darbietungen begonnen, die von drei
Geigen, einer Flöte und zwei mit den Fingern bearbeiteten Trommeln
bestritten wurden und in ihrer sanften, diskreten Art auf einer
weit höheren Stufe standen als die sonst übliche, für europäische
Ohren kaum erträgliche indische Musik. Nach Beendigung des Mahls
trat die landesübliche Wasserpfeife in ihre Rechte, der [bookmark: page95] auch die
Musikanten fleißig zusprachen, die ich für meine Person aber bald
mit der gewohnten Zigarre vertauschte. Denn ich glaube nicht, daß
ein Europäer der Wasserpfeife, der persischen »Nargileh« oder der
indischen »Hucka«, auf die Dauer Geschmack abgewinnen kann, so
ästhetisch reizvoll diese Art des Tabaksgenusses auch sein mag. Es
ist eben etwas ganz anderes als der Genuß einer Zigarre oder der
bei uns üblichen Tabakspfeifen, es läßt sich kaum damit
vergleichen. Schon der bei der Wasserpfeife verwendete persische
Tabak, der in angefeuchtetem Zustand in das Glasgefäß gestopft und
durch Auflage von glühender Holzkohle zum Glimmen gebracht wird,
hat einen ganz anderen Geschmack als die uns vertrauten
Tabaksorten, und dadurch nun, daß der Rauch in einem langen
Schlauch durch Wasser geleitet und stark abgekühlt wird, verändert
sich der Geschmack noch mehr. Man muß schon Orientale sein, um an
dieser Art des Nikotingenusses Gefallen finden zu können.

		Es traten dann einige Tänzerinnen auf, die in ihrer Blütezeit
einmal jung gewesen sein mochten, aber durch ihre schönen Kostüme
und akrobatenhafte Beweglichkeit mit Erfolg zu ersetzen suchten,
was ihnen an Jugend und Liebreiz gebrach. Wirklich schöne, anmutige
Tänzerinnen bekommt man in Indien nur dann zu sehen, wenn man das
Glück hat, die Gastfreundschaft eines reichen Fürsten zu genießen,
wie es mir am Hofe des Maharadschas von Gwalior vergönnt war, der
mir seine berühmten Tempeltänzerinnen vorführen ließ. Die
Tempeltänzerinnen sind, wie ich schon früher erzählt habe, sehr
verwöhnte und gefeierte, vor der profanen Außenwelt streng behütete
Damen, die mit den meistens recht armseligen »Nautschmädchen«, die
dem naiven Fremden als »Bajaderen« vorgeführt werden, natürlich
nicht das geringste zu tun haben.

		Bis lange nach Mitternacht dauerte die festliche Veranstaltung
auf dem Vergnügungsboot, dann kehrte ich mit meinem liebenswürdigen
Gastfreund, einem in Srinagar ansässigen mohammedanischen Kaufmann,
in die Stadt zurück.

		Da ich bereits die Kaschmirschals erwähnte, seien noch einige
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über diesen Handelsartikel gesagt, der einst Weltberühmtheit genoß.
Zur Herstellung der echten Kaschmirschals werden teils die
Unterhaare der zahmen Kaschmirziege, teils die der wilden Ziegen
Tibets verwendet. An einem gewöhnlichen Schal arbeiten die Weber
drei Monate, an einem feineren bis zu anderthalb Jahren. In
früheren Zeiten gingen diese schönen bunten Schals als vielbegehrte
Umschlagetücher der Damenwelt über die ganze Erde und wurden in
anderen Ländern, auch in Deutschland, fabrikmäßig nachgeahmt, und
als sie dann aus der Mode kamen, war das für die Industrie in
Kaschmir ein schwerer Schlag. Immerhin ist der Export auch heute
noch ziemlich beträchtlich. Außerordentliches haben die Kaschmiris
von jeher als Goldarbeiter und Kupferschmiede geleistet. Sie folgen
dabei auch heute noch den alten Traditionen. Diese getriebenen,
ziselierten oder eingelegten Metallarbeiten, wie Kannen, Vasen,
Becher, Teller usw., gehören zum Zierlichsten der orientalischen
Kunst und waren zu meiner Zeit in Srinagar noch ungemein billig zu
haben. Sieht man in Kaschmir die Fülle von schönen
kunstgewerblichen Gegenständen, die zum täglichen Hausgebrauch
dienen, und zwar nicht nur in den Häusern der Reichen, sondern auch
in den Hütten des geringen Volkes, so bekommt man einen hohen
Begriff von der feinen alten Kultur des Landes und bedauert um so
mehr, daß diese reich begabte arische Rasse doch nicht
charakterfest und zäh genug gewesen ist, um sich dem Einbringen
minderbegabter, aber robusterer Stämme erfolgreich zu widersetzen.
Es ist den Kaschmiris deshalb auch nicht gelungen, sich im Norden
Indiens die Stellung zu verschaffen, die ihnen eigentlich
gebührt.

		Nach mehrtägigem Aufenthalt in Srinagar trat ich auf demselben
Wege die Rückreise an, benutzte aber diesmal, da es mir nicht eilig
war und ich mir noch einige nähere Einblicke in die Flußlandschaft
verschaffen wollte, von Srinagar bis Baramula ein Reise- und
Wohnboot auf dem Dschelam. Die Strecke ist nur 70 km lang und
könnte, da es stromabwärts geht, bequem in einem Tag zurückgelegt
werden; ich brauchte aber, mit Absicht ganz langsam [bookmark: page97] fahrend und mit
Aufenthalt an verschiedenen interessanten Stellen, zwei Tage
dazu.

		Solch eine Dunga, wie die Boote heißen, ist ein flaches,
an beiden Enden spitz zulaufendes Langboot von etwa zehn Meter
Länge und zwei bis drei Meter größter Breite. In der Mitte befindet
sich ein aus Schilfmatten hergestelltes geräumiges Zelt, dessen
Innenraum man durch verschiebbare Mattenwände in kleinere Gelasse
abteilen kann. Vor dem Zelt liegt nach der Spitze des Bootes zu
eine kleine Veranda, auf der man im Freien sitzen kann; hinter dem
Zelt befindet sich ein kleines Kämmerchen, das als Toilette benutzt
wird. Ganz hinten am Boot dient ein winziger Verschlag dem Schiffer
und seiner Familie als Salon, Wohnzimmer und Schlafgemach zugleich.
Wie die guten Leute es fertig bringen, nicht nur ihre sämtlichen
Glieder in dem winzigen Raum zu verstauen, sondern darin auch noch
zu kochen und ihre sonstigen Verrichtungen zu tun, das ist ihr
Geheimnis und bleibt dem Europäer ebenso rätselhaft wie tausend
andre Mysterien des Orients. Im übrigen merkt der Reisende von der
Existenz des Schiffers und feiner Familie nicht viel. Obwohl diese
Handschiks, wie die Eigentümer der Dungas heißen, wegen ihrer
angeblichen Verschlagenheit und Hinterlist zu den verachtetsten
Bevölkerungsklassen gehören und man besonders ihren Frauen das
Übelste nachsagt, hatte ich allen Anlaß, mit meinem Handschik und
den Seinigen wohl zufrieden zu sein. Man darf in Indien auf die
Vorurteile und Verdächtigungen, mit denen sich die verschiedenen
Kasten gegenseitig traktieren, nicht viel geben; oft findet man
gerade unter den niedrigsten Parias, z. B. den so unendlich
verachteten Rodiyas in Ceylon, höchst ehrenwerte und sympathische
Menschen.

		Die Dungas werden tage- oder wochenweise zu einem sehr mäßigen
Preise gemietet, und der Mieter ist dann der Schiffspatron, der
unumschränkt herrschende Kommandant des kleinen Fahrzeugs. Es lebt
sich sehr angenehm auf diesen still dahingleitenden Booten, auf
denen man auch die Nacht verbringt. Alles geht pünktlich nach den
pedantisch geregelten Gewohnheiten des angloindischen Lebens [bookmark: page98] zu. Der Diener
bereitet auf dem kleinen Herd die Mahlzeiten, für die man überall
an den Anlegestellen, und obendrein zu sehr billigen Preisen, das
nötige Rohmaterial in Gestalt von ausgezeichnetem Hammelfleisch,
feinstem Mastgeflügel, Eiern, Butter, Gemüse und Früchten erhält.
Da nun das Reisen mit der Dunga so angenehm ist und man das
Faulenzen auf den Fahrzeugen fast wissenschaftlich betreiben kann,
da man ferner auf diese Weise, das Boot bald hierhin, bald dorthin
lenkend, alle hervorragenden Punkte Kaschmirs, soweit sie im Tal
des Dschelam liegen, auf die bequemste und staubfreie Weise
besuchen kann, haben zahlreiche Angloinder einen neuen Reiz darin
entdeckt, ihre Ferien auf einer ausgedehnten Campingtour mit der
Dunga zu verbringen und dabei ein gesundes Freiluftleben zu führen,
das sich von der banalen Schablonenhaftigkeit des Hotellebens aufs
vorteilhafteste unterscheidet.

		Es gibt im Hochtal von Kaschmir kein billigeres und bequemeres
Transportmittel als die Dunga, und deshalb ist der Dschelam hier
überall sehr belebt, aber der Verkehr wickelt sich ohne viel
Geschrei in großer Ruhe ab. Während mein Boot, hin und wieder mit
Nachhilfe durch die langen Ruderstangen, mit der Strömung langsam
dahinglitt, hatte ich, vorn am Bug auf der kleinen Veranda sitzend,
hinlänglich Muße, die wechselnden Landschaftsbilder zu betrachten,
zu beiden Seiten des Flusses die bald flachen, bald in Terrassen
sanft ansteigenden Ufer, dahinter in verschleierter Ferne die
Riesenmauern des Gebirges. An einigen Stellen führen seltsam
schwerfällig gebaute Holzbrücken, wie ich sie schon in Srinagar
gesehen hatte, über den Fluß. Die Brückenpfeiler bestehen aus kreuz
und quer übereinanderliegenden Balken, dabei nehmen die Balken in
den oberen Schichten ständig an Länge zu, bis sich die obersten
Balken der Pfeiler einander berühren. In der Richtung stromaufwärts
werden die Pfeiler durch Vorbauten geschützt, die den Eisbrecher
»unserer deutschen Brücken entsprechen und zur Ablenkung treibender
Baumstämme dienen. Da die Brücken meistens mit kleinen Häuschen
bebaut sind, gleich dem berühmten Ponte vecchio in Florenz, nehmen
sie sich sehr malerisch aus«. [bookmark: page99]

		Wir übernachteten nach der ersten Tagesreise an Kaschmirs
größtem See, dem Wular-See. Sechzehn Kilometer lang, zehn
Kilometer breit, bildet er nebst einer Anzahl kleinerer Seen den
Überrest des großen Binnengewässers, das einst in
vorgeschichtlicher Zeit das ganze Hochtal von Kaschmir erfüllte.
Der Dschelam durchfließt einen Winkel des Wular-Sees, der bei
windstillem Wetter von weitem beinahe wie eine ungeheure, ganz
ebene Wiese aussieht, so ist er mit grünem Tang bedeckt. Bei
stürmischem Wetter zersprengt das wild bewegte Wasser die
trügerische Pflanzendecke, und die Handschiks trauen sich dann mit
ihren Dungas, die wegen der Aufbauten einem stärkeren Wellengange
nicht gewachsen sind, unter keinen Umständen auf den See hinaus.
Als ich mein Boot am Eingang zum Wular-See am Ufer festmachen ließ,
lag das weite Gewässer in idyllischer Ruhe da und war, mit Ausnahme
der durch die Schiffahrt verursachten schmalen Streifen freien
Wassers, dermaßen von Tang überwuchert, daß es den Anschein hatte,
als ob man diesen zauberhaften grünen Teppich trockenen Fußes
überschreiten könnte.

		Es war ein wundervolles Plätzchen, an dem ich hier den
Spätnachmittag und Abend verbrachte. Ich hatte mein kleines
Schlafzelt in einer Gruppe uralter Platanen aufschlagen lassen.
Zahlreiche Wasservögel mit buntem Gefieder nisteten an dem Gestade
und belebten die Szenerie, die trotz ihrer Eintönigkeit etwas
seltsam Ergreifendes hatte. Bald sorgte der glückliche Zufall,
dieser beste Reisegenosse, auch dafür, daß ich abends Gesellschaft
bekam, eine sehr fröhliche Gesellschaft sogar, die erst spät in der
Nacht auseinanderging. Gegen Sonnenuntergang näherten sich nämlich
aus entgegengesetzter Richtung, von Baramula, zwei Dungas, die
ebenfalls am Ufer anlegten, und denen eine Anzahl Herren entstieg,
jüngere Kaufleute aus Lahore, die ihre Ferienzeit zu einer
Campingtour durch Kaschmir benützten. Da wir, wie sich bei der
Begrüßung herausstellte, gemeinschaftliche Bekannte hatten – in
Indien ist der Raum so weit, aber die Welt der Kolonisten so eng! –
war der Konnex bald hergestellt. Die Herren schlugen ihre Zelte
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dem meinigen auf, wir aßen außer einigen andern guten Sachen
gemeinschaftlich unsern unvermeidlichen Reis mit Curry und packten
dann den noch unvermeidlicheren, in den heißen Ländern bei
maßvollem Genuß sehr bekömmlichen Whisky-Soda aus, um unseren
Lagerfreuden unter funkelndem Stemmhimmel die höhere Weihe zu
geben.

		Wenn in der Ferne unter solchen Umständen Kolonisten
zusammentreffen, gehen Erzählungen von Mund zu Mund, und manches
seltsame Garn wird da gesponnen, mancher Vorfall zum Besten
gegeben, der einen skeptisch Veranlagten wohl zu ungläubigem
Kopfschütteln veranlassen mag. Dennoch wäre es unrecht, die
Wahrheit solcher Geschichten nur deshalb bezweifeln zu wollen, weil
sie aus dem Rahmen des Alltäglichen herausfallen. Es gibt in der
Tat – das werden viele meiner Leser aus eigener Erfahrung
bestätigen können – Erlebnisse so kurioser und abenteuerlich
klingender Art, daß man sich beinahe scheut, davon zu sprechen, um
nicht für einen Aufschneider gehalten zu werden. Dazu gehört auch
das folgende Jagderlebnis, das einer der Lagergenossen am Wular-See
in jener Nacht zum Besten gab, und das ich, wenn es vielleicht auch
ein wenig nach Jägerlatein klingen mag, doch für durchaus
glaubwürdig halte.

		 

		Wir – so begann der Erzähler – d. h. mein Freund
Smart und ich nebst einer Anzahl Diener und Bootsleute, hatten
unser Lager an einem der kleinen Ströme Bengalens aufgeschlagen, um
hier in aller Muße verschiedenen sportlichen Neigungen frönen zu
können, wozu auch das Angeln in dem fischreichen Gewässer gehörte.
Eines Tages, als es noch eine gute Stunde bis Sonnenuntergang war,
lockte es mich, noch einmal im Angeln mein Glück zu versuchen, und
so warf ich die Rute, die aus starkem Stahlrohr bestand und für
besonders große und schwere Fische bestimmt war, über die Schulter
und begab mich ohne Begleitung allein am Ufer stromaufwärts zu
einer Stelle, wo ich am Tage vorher mit Erfolg geangelt [bookmark: page101] hatte. Aber
da diesmal nichts anbeißen wollte, ging ich noch weiter am Fluß
hinauf, bis mir das dicht ans Ufer herantretende Dschungel Halt
gebot, weil mir sonst nicht mehr genügender Spielraum zum Auswerfen
der Angel geblieben wäre.

		Hier nahm ich also meinen Standplatz ein. Aber es kam so, wie
ich es schon befürchtet hatte: nach mehrmaligem Auswerfen hakte
sich die nach hinten geschleuderte Angel irgendwo im Dickicht fest.
Natürlich dachte ich, sie wäre an einem Ast hängen geblieben, und
drehte mich um, um zu sehen, wo die Schnur sich verfangen hatte.
Aber in demselben Augenblick ereignete sich etwas so
Überraschendes, daß mir der Zusammenhang zwischen Ursache und
Wirkung erst später klar wurde. Ein mächtiger, rötlich-gelber
Körper flog aus dem Dickicht auf mich zu. Unwillkürlich duckte ich
mich, und wahrhaftig gerade noch zur rechten Zeit, denn schon
streifte die gelbe Masse im Sprung meinen Kopf, um gleich darauf,
nur ein paar Schritte von mir entfernt, ins Wasser zu plumpsen.

		Bis dahin hatte ich, wie gesagt, die Situation noch gar nicht
erfaßt. Als ich mich aber vom ersten Schrecken erholt hatte und
wieder zu voller Besinnung gekommen war, sah ich im Strom – und
wollte zuerst meinen Augen nicht trauen – einen leibhaftigen großen
Tiger, der mit aller Kraft zum anderen Ufer
hinüberschwamm.

		Geradezu hypnotisiert durch diesen verblüffendsten aller
Zwischenfälle, die mir in meiner sportlichen Laufbahn jemals
zugestoßen sind, auch immer noch im Unklaren darüber, was
eigentlich geschehen war, starrte ich dem fortschwimmenden Tiger
nach. Als ich dann die Angelschnur, die aus sehr zäher, mit
feinstem Draht übersponnener Seide bestand, aufwickeln wollte, ward
mir eine neue Überraschung zuteil. Denn die im Wasser liegende
Schnur war ganz straff gespannt, irgend etwas zog heftig an ihr,
und zwar nach der Richtung hin, in welcher der Tiger schwamm. Es
konnte also kein Zweifel darüber bestehen, daß die Schnur samt dem
Angelhaken am Körper des Tieres festsaß.

		Das Beste wäre gewesen, Schnur und Angelstock fahren zu lassen;
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das Tier dann sehen, wie es sich von seinem lästigen Angebinde
befreite. Aber ich wollte mein schönes, teures Angelzeug nicht
preisgeben und hielt es krampfhaft umklammert. Durch mein Zerren an
der Schnur wurde der Tiger beim Schwimmen gestört; er wandte sich
zur Hälfte um und schien einen Augenblick zu überlegen, ob er
seinen Weg mit Gewalt weiter fortsetzen oder ans diesseitige Ufer
zurückkehren sollte. Ich war mir bewußt, daß er im letzteren Falle
sehr kurzen Prozeß mit mir machen würde, und rollte deshalb die
Schnur in Eile so weit wie möglich ab, um ihm Bewegungsfreiheit zu
lassen. Aber es war schon zu spät. Die Bestie schwamm bereits
zurück und strebte mit aller Kraft auf meine Uferstelle zu, obwohl
die reißende Strömung sie ziemlich weit abtrieb.

		Da ich kein Gewehr bei mir hatte, war mein erster, sehr
naheliegender Gedanke der, mich so schnell wie möglich davon zu
machen. Aber das war leichter gedacht als getan. Denn stromaufwärts
hatte der Uferweg hier, wo das Dickicht bereits bis fast ans Wasser
herantrat, sein Ende erreicht, da gab es kein Durchkommen mehr. Und
stromabwärts, nach unserem Lager zu, war mir der Weg ebenfalls
schon abgeschnitten, weil der vom Strom davongetriebene Tiger setzt
jeden Augenblick das Ufer erreichen und mir den schmalen
Landstreifen zwischen dem Wasser und dem undurchdringlichen
Dschungel verlegen mußte. Selbst beim schnellsten Laufen wäre ich
ihm nicht mehr zuvorgekommen, und gänzlich unbewaffnet, wie ich
war, konnte ich mir über die Folgen eines Zusammentreffens mit dem
schwer gereizten Tier nicht im Zweifel sein.

		Ich versuchte durch Rufe und immer lauteres Schreien die
Aufmerksamkeit meines Freundes und unserer Leute in dem leider
recht weit entfernten Lager zu erregen, und zugleich schickte ich
mich an, den Tiger durch Steinwürfe abzuschrecken. Es ist ja
bekannt, wie leicht sich selbst große Tiere durch ein derartiges
Bombardement verwirren lassen. Ich warf also das Angelzeug fort und
rannte, fortwährend Steine aufhebend und nach dem schwimmenden
Tiger schleudernd, dorthin, wo er bald landen mußte. Mein
Geschoßregen schien leider wenig Eindruck auf ihn zu machen,
vermutlich traf [bookmark: page103] ich in meiner Erregung nicht gut. Da die
Situation immer bedenklicher wurde, zielte ich besser und pfefferte
ihm ein paar große Steine gehörig aufs Fell. Wenn sie ihm auch
keinen Schaden zufügten, so bewirkten sie doch, daß der Tiger
stutzig wurde. Ich setzte also das Bombardement nach Kräften fort
und dankte dem Himmel dafür, daß mir das steinige Ufer Material in
Massen bot. Mein Arm begann schon zu erlahmen, aber das Tier
schwamm trotzalledem mit erneuter Energie aufs Ufer zu und war
bereits nahe daran zu landen.

		In diesem kritischen Moment fiel mein Blick auf ein am Ufer
liegendes langes Stück Treibholz. Ich raffte es auf und stieß es
dem Tiger, der, nur ein paar Schritte von mir entfernt, gerade aus
dem Wasser kriechen wollte, mit Wucht in die Flanke. Wütend
schnappte er nach dem Holz und grub seine Zähne hinein. Krampfhaft
hielt ich die hin und her gezerrte Stange fest und hatte immerhin
den Erfolg, daß die zu dreivierteln noch im Wasser befindliche
Bestie auf den glatten Steinen ins Rutschen und mit dem Kopf ins
Wasser geriet, wobei ihr dieses wahrscheinlich in den geöffneten,
in die Stange verbissenen Rachen floß. Sie ließ setzt den zähen
Bissen fahren, und ich nahm die Gelegenheit wahr, um ihr die Stange
nochmals mit aller Wucht in die Rippen zu rennen. Das war mein
Glück. Mit einem Gefühl der Erleichterung sah ich, daß der Tiger
wieder zur anderen Seite des Flusses hinüberzuschwimmen begann.
Schon wollte ich seinen Rückzug durch weitere Steinwürfe
beschleunigen, doch fiel mir noch rechtzeitig ein, daß ich dadurch
ebensogut das Gegenteil erreichen konnte, und so unterließ ich es
lieber.

		Als das Tier sich bereits in der Mitte des Flusses befand, sah
ich plötzlich meinen Freund Stuart mit den Bootsleuten kommen. Zu
meiner Freude bemerkte ich, daß Stuart eine Büchse bei sich hatte.
Das veränderte natürlich die ganze Situation, jetzt wollte ich mir
den Tiger doch nicht entgehen lassen. Befand er sich erst am
anderen Ufer, so war er für uns verloren. Ich zupfte also an der
Angelschnur, mit der er noch immer verbunden war, um ihn zu reizen
[bookmark: page104] und zur
Umkehr zu bewegen. In der Tat schwamm er nur noch soviel wie nötig
war, um gegen die Strömung aufzukommen, und schien in seiner
Verwirrung nicht mehr zu wissen, wie er sich verhalten sollte.

		Inzwischen war Stuart nahe genug herangekommen, um meinen Ruf
»Ich habe einen Tiger geangelt« zu verstehen. Er machte
begreiflicherweise kein besonders geistreiches Gesicht und
stammelte nur ein ungläubiges »Was?« Köstlich aber war bei ihm der
Ausdruck höchster Verblüffung, als er die Situation begriff. Am
liebsten hätte er dem Tiger sofort eins auf den Pelz gebrannt, aber
da das Tier dann wahrscheinlich vom Strom entführt worden und für
uns verloren gewesen wäre, nahm er davon Abstand und versteckte
sich, mit der Büchse im Anschlag, im Dickicht des Dschungels dort,
wo der Tiger, wenn er überhaupt kehrt machte, vermutlich landen
würde.

		Wir durften also unserer Sache ziemlich sicher sein. Leider
schien uns der Hauptbeteiligte an der Affäre, der Tiger, durchaus
nicht den Gefallen erweisen zu wollen, sich zu stellen. Er sträubte
sich mit aller Gewalt gegen die zerrende Schnur, ihm schwante wohl
Unheil. Die Zeit verging, und ich fürchtete schon, daß uns die
Dunkelheit überraschen würde, ehe wir unsere Beute gesichert
hatten. Zum Glück ließen nun die Kräfte des Tigers im Kampf mit dem
feuchten Element, das den großen Katzen ja ohnehin nicht sehr
sympathisch ist, ersichtlich nach; zögernd machte er kehrt und
näherte sich, mit der Strömung treibend, unserem Ufer. Laut klopfte
mein Herz vor Erregung, und ich rief Stuart zu, sich bereit zu
halten. Erwartungsvoll beobachteten wir das Näherkommen des Tieres;
fetzt bemerkte ich auch, daß der Angelhaken an seinem rechten Ohre
saß. Als der Tiger nur noch einige Meter vom Ufer entfernt war,
suchte er durch wütende Bewegungen, die beinahe die Schnur
zerrissen hätten, seine Freiheit wiederzugewinnen. Er wurde ganz
wild und fing an, sich im Wasser zu wälzen, wobei er ein Gebrüll
ausstieß, das uns durch Mark und Bein ging. Glücklicherweise gelang
es ihm nicht, die Angelschnur in seine Pranken zu bekommen. Er
kletterte nun rasch zum Ufer empor und verschwand, noch ehe Stuart
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Schuß kam, mit einem mächtigen Satz im Dschungel. Man kann sich
denken, wie enttäuscht und verdrießlich ich war. Schon wollte ich
meinem Freund gründlich die Meinung sagen, als ein Knall und kurz
darauf Stuarts Ruf erscholl: »Ich habe ihn getroffen!«

		Da ich bereits die Hoffnung aufgegeben hatte, den Tiger jemals
wiederzusehen, war ich sehr froh, aber gleich darauf wieder sehr
niedergeschlagen, denn Stuart, der nun aus seinem Versteck
auftauchte, mußte kleinlaut bekennen, er hätte den Tiger nur
angeschossen, und dieser wäre jetzt im Dschungel verschwunden.
Mißmutig warf ich den Angelstock auf die Erde, nahm ihn jedoch
schnell wieder auf, da ich bemerkte, daß er sich langsam in der
Richtung nach dem Dschungel bewegte – ein Beweis, daß der Tiger
noch immer am Angelhaken haftete und sich in nächster Nähe befand.
Unter Beobachtung aller gebotenen Vorsicht folgten wir der Schnur
und entdeckten das angeschossene, anscheinend schwer verwundete
Tier in einem Gebüsch. Stuart überließ mir sein Gewehr, und ich
jagte nun der zornig fauchenden Bestie einen zweiten Schuß dicht
unter dem Schulterblatt in den Leib. Die Kugel durchbohrte
wahrscheinlich das Herz, denn der Tiger verendete sofort. Es war,
wie sich ergab, ein schönes ausgewachsenes Männchen von beinahe
zehn Fuß Länge. Wir konnten nun auch genau feststellen, auf welche
Weise ich das Tier ohne Wissen und Willen »geangelt« hatte: beim
Auswerfen der Angel hatte sich der Angelhaken im Ohr des hinter mir
lauernden Tigers verfangen, und durch das Zerren an der Schnur und
seine Befreiungsversuche war der Haken immer tiefer ins Ohr
eingedrungen. Dieser höchst seltsame, in den Annalen des Weidwerks
wohl einzig dastehende Fall, nämlich daß ich beim Auswerfen der
Angel just den Tiger traf, hat mich zweifellos vor einer
Katastrophe bewahrt. Denn ohne diese merkwürdige Fügung hätte mich
die hinter mir lauernde Bestie in den nächsten Sekunden sicherlich
niedergestreckt, und die große Liste der alljährlich in Indien
durch wilde Tiere getöteten Menschen wäre um eine Nummer bereichert
worden.« [bookmark: page106]

		 

		Mitternacht war längst vorüber, als wir uns
endlich in unseren Zelten zur Ruhe begaben. Am nächsten Morgen
verabschiedete ich mich von der Camping-Gesellschaft, um die Fahrt
am Ufer des Wular-Sees entlang und dann den Dschelam weiter hinab
bis zu der kleinen Stadt Baramula fortzusetzen.

		In Baramula fand gerade ein Volksfest statt, das in der
sportlichen Veranstaltung eines großen Poloturniers
gipfelte. Man findet hierzulande immer Gelegenheit, Kaschmiris
besseren Standes bei ihrem Lieblingssport, dem Polo, zu sehen, denn
jedes noch so kleine Nest hat seine Polowiese. Das Polo ist
bekanntlich ein dem Fußball ähnliches Spiel, bei dem jedoch die
beiden kämpfenden Parteien beritten sind. Die mit Schlaghölzern von
entsprechender Länge ausgerüsteten Reiter bemühen sich, einen Ball
nach einem bestimmten Ziel hin zu treiben, während sie zugleich die
Gegner an der Erreichung des Zieles zu verhindern suchen. Das Spiel
verlangt große Gewandtheit und Beweglichkeit, nicht bloß der
Reiter, sondern auch der dazu dressierten Pferde. Es stammt aus dem
Baltistan und wurde von englischen Offizieren nach Indien
verpflanzt, von wo es sich dann über die ganze Welt verbreitet hat
(in Deutschland ist es wenig bekannt). Ein flott betriebenes
Turnier von Eingeborenen mit den über den Rasen sprengenden, sich
gegenseitig bedrängenden und abwehrenden Reitern mit ihren bunten
Turbanen und dem flatternden langen Kopfhaar gehört zweifellos zum
Packendsten, das der Freiluftsport dem Auge zu bieten hat. Dabei
ist es von besonderem Interesse zu sehen, mit welchem Verständnis
sich die lebhaften kleinen Kaschmirpferde den Situationen des
Spiels anzupassen wissen. Es scheint beinahe, als ob sie bewußt
mitspielten und von demselben sportlichen Eifer erfüllt wären, wie
ihre Reiter.

		Mit aufrichtigem Bedauern nahm ich von meiner Dunga und dem
biedern Handschik Abschied. Gern hätte ich die angenehme Flußreise,
auf der man sich so gründlich erholen konnte, fortgesetzt, aber von
Baramula an wird der Dschelam, der bis hierher nur sehr geringes
Gefälle hat, zum brausenden Bergstrom. Ich bestieg also den schon
vorausbestellten Zweiräderwagen, und bald ging es [bookmark: page107] [bookmark: page108] [bookmark: page109] auf derselben
Straße, auf der ich nach Kaschmir hineingekommen war, im flottesten
Tempo nach Murree und Rawal Pindi zurück.
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Wie man im Himalaya reist
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Bazar in Simla
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Mongolische Gaukler im West-Himalaya



		Von Rawal Pindi aus stattete ich noch einem in Peshawar
ansässigen Geschäftsfreunde einen Besuch ab. Peshawar, die
starke Grenzwacht des britisch-indischen Nordwestens, eine Stadt
von 100 000 Einwohnern, liegt, wie schon früher erwähnt, unweit von
dem nach Afghanistan führenden Khaiberpaß in einer
bergumschlossenen Ebene. Peshawar zeigt ganz und gar den Charakter
eines ungemein lebhaften Grenzhandelsplatzes. Im Basarviertel
scheinen sich alle Völker dieser unruhigen Wetterecke ein
Stelldichein gegeben zu haben, neben den Vertretern der
verschiedenen nordindischen Stämme sieht man Trachten und Waren von
Kabul, Buchara, den Oxusländern, von Tibet und Zentralasien. In den
Karawansereien treffen beständig Karawanen von Hunderten schwer
bepackter, zottiger Kamele ein, geführt von afghanischen Treibern,
hochgewachsenen Männern mit kühnem Blick, denen man draußen im
Gebirge nicht gern allein begegnen möchte. Auch die Khaiberschützen
fallen auf. Ehemals Angehörige der räuberischen Afridistämme,
bilden sie jetzt unter britischen Offizieren ein Hilfskorps der
Grenzwache. Es war sehr praktisch, die wilden Instinkte dieser
Naturkinder so in friedliche Bahnen zu leiten und aus den früheren
Schrecken der Karawanen am Khaiberpaß ihre jetzigen Beschützer zu
machen.

		Nur kurze Zeit dauerte mein Aufenthalt in Peshawar, und bald
befand ich mich wiederum, um schöne Erinnerungen reicher, unter des
Pandschabs glühendem Himmel in Lahore. [bookmark: page110]
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		Im Banne des Himalaya

		Hatte mein Ausflug nach Kaschmir nur meiner
Erholung und dem Trieb, neue Eindrücke zu empfangen, gedient, so
waren es hauptsächlich geschäftliche Zwecke, die mich bald darauf
von Lahore abermals in den Himalaya führten, und zwar diesmal in
das nördlich von Simla gelegene Tal des Satledsch mit dem
angrenzenden Kululand, das zu den landschaftlich großartigsten und
kulturell wichtigsten Gegenden des westlichen Himalaya gehört.

		Schon bei meinem ersten Aufenthalt in Simla – bei welcher
Gelegenheit mich, wie in »Kreuz und quer durch die indische Welt«
bereits erzählt wurde, der Vizegouverneur empfing – hatte ich
Näheres über die reichen Zedernwaldungen in den Seitentälern des
Satledsch nach der tibetanischen Grenze zu gehört, und was mir da
zu Ohren kam, hatte mir Lust gemacht, die Wälder kennen zu lernen
und mich an Ort und Stelle darüber zu unterrichten, ob sich für
mich nach dieser Richtung geschäftliche Möglichkeiten ergeben
könnten. Ich habe als Kaufmann und Unternehmer niemals an einer
bestimmten »Branche« geklebt, sondern, wie das in den [bookmark: page111] Kolonien
auch das Natürliche und Notwendige ist, immer jede Gelegenheit zur
Entfaltung meiner Kräfte und meiner Unternehmungslust wahrgenommen.
Und wie ich so hinter- und nebeneinander Kommissionär,
Shipchandler, Stevedore, Tierexporteur und Pflanzer gewesen bin,
galt mein Interesse auch bisweilen dem Holz. Holz, und zwar das
kostbare rote Padaukholz, ist es ja auch gewesen, das mich im
Regierungsauftrag nach der verschlossenen Inselwelt der Andamanen
geführt hat. Was nun die Zedern betraf, die mein Interesse
erregten, so handelte es sich um die stattlichste Art dieser
Koniferengattung, die Deodarazeder, auch Himalayazeder genannt,
weil sie hauptsächlich im Himalaya in größerer Höhenlage wächst.
Sie ist übrigens seit über 100 Jahren auch in Europa in klimatisch
günstigen Gegenden eingeführt und kann in Deutschland an einigen
Stellen des Rheins angetroffen werden. Die pyramidenförmige
Deodarazeder erreicht eine Größe von etwa 50 Meter, ihr harziges,
dauerhaftes Holz eignet sich wegen seiner Widerstandsfähigkeit zu
Grund- und Wasserbauten vorzüglich. Die aus Deodaraholz gebauten
Brücken werden in Indien als geradezu unverwüstlich betrachtet. Der
Name des Baumes heißt in der Hindusprache eigentlich Devadara,
soviel wie Gottesbaum. Dem Hindu gilt er als heilig und
schutzbringend, deshalb findet er sich auch häufig in der Nähe von
Tempeln und Wohnungen angepflanzt.

		Das indische Forstwesen lag zu meiner Zeit sehr im Argen, und
viel wird sich seitdem wohl auch nicht gebessert haben. Ein
staatliches Forstdepartement gibt es erst seit 1877, aber selbst in
den zu Staatseigentum erklärten Waldungen kann die Behörde gegen
den rücksichtslos betriebenen Raubbau nur wenig tun, vollends
machtlos ist sie in den selbständigen Fürstenstaaten. Der Inder hat
nicht den geringsten Sinn für methodisch betriebene Forstkultur.
Braucht er Holz, so holt er es sich, wo er es gerade findet und wo
man ihn nicht daran hindert, und wenn ihm das Fällen der Bäume zu
viel Umstände macht, legt er Feuer an die Stämme, ohne sich darum
zu kümmern, ob bei dieser Brandkultur um eines Stammes willen
gleich ein paar Morgen Wald in Flammen und [bookmark: page112] Asche aufgehen. Auch in
den Zedernwäldern gegen die tibetanische Grenze zu sollte das
Raubbausystem in schönster Blüte stehen. Alles, was ich über diese
Dinge vernahm, gab mir, wie gesagt, den Gedanken ein, mich einmal
dorthin zu begeben und an Ort und Stelle zu sehen, ob sich ein
Abschluß in Zedernholz, vielleicht die rationelle Ausbeutung eines
ganzen Walddistrikts, erzielen ließe. Konnte ich bei der
Gelegenheit noch nebenher meinen zoologischen Passionen nachgehen,
dann um so besser.

		Die Eisenbahn von Lahore nach Simla führt über den Knotenpunkt
Ambala. Ambala gehört zu den stärksten Garnisonplätzen Indiens; das
Cantonnement umfaßt an europäischen Truppen drei Regimenter
Infanterie, ein Regiment Kavallerie und zwei reitende Batterien, an
eingeborenen Truppen ein Bataillon Infanterie und zwei Regimenter
Kavallerie. Die besten indischen Soldaten sind die nepalesischen
Gorkhas, sehr kräftige Leute von kleinem, gedrungenem Wuchs; von
allen einheimischen Truppen sind es die einzigen, die der englische
Soldat als ebenbürtigen Kameraden betrachtet. Sehr gut sind auch
die Sikhs und die Gazis, während die Bengalen für wenig zuverlässig
gelten. Um einer etwaigen Lust an Umtrieben entgegenzuwirken,
werden die Kompagnien der Eingeborenentruppen immer aus Bekennern
der verschiedenen Religionen zusammengesetzt, weil der religiöse
Gegensatz keine intimen Beziehungen aufkommen läßt. Die schwere
Artillerie wird seit den trüben Erfahrungen von 1857 nur noch
Engländern anvertraut.

		Von Ambala führt die Bahn, erst noch als Vollbahn, dann als
schmalspurige Bergbahn, direkt in den Himalaya hinein bis
Simla, der (neben Darjiling) beliebtesten Sommerfrische
Nordindiens, der Sommerresidenz des Vizekönigs von Indien und des
Befehlshabers der indischen Armee. Simla bildet eine britische
Enklave in den unter eingeborenen Fürsten stehenden
Simla-Bergstaaten und liegt in Höhe von mehr als 2000 Meter, also
der Tropentemperatur entrückt. Die sehr weitläufig angelegte Stadt
dehnt sich als echte Villen- und Gartenstadt ländlichen Charakters
über einen Raum von der Größe Kalkuttas aus; die in großer [bookmark: page113] Windung
sich um den Berg ziehende Hauptstraße, die Korsostraße, ist nicht
weniger als drei deutsche Meilen lang.

		Im zeitigen Frühjahr, anfangs April, wenn der Boden noch
unfruchtbar ist und die Bäume zum großen Teil ihr dürres,
entlaubtes Geäst zum Himmel recken, hat die ganze Gegend mit ihrer
trockenen roten Erde und den langgestreckten, weder schön
geschwungenen noch scharf markierten Höhenzügen etwas Ödes,
Verlassenes, und wer um diese Zeit nach Simla kommt, mag von dem
Ort wie überhaupt vom Himalaya ziemlich enttäuscht sein. Das
gewaltige Gebirge präsentiert sich hier nicht im entfernten so
imposant, wie in Darjiling, von dem sein höchster Gipfel, der in
jüngster Zeit so heißumstrittene Mount Everest, in der Luftlinie
nur 172 Kilometer entfernt ist. Anders aber bietet sich Simla und
seine Umgebung den Augen des Besuchers nach der Regenzeit dar, wenn
sich die ganze Vegetation mit frischem, leuchtendem Grün bedeckt
hat, wenn es überall von den Höhen in Tausenden größerer und
kleinerer Bäche und Rinnsale flutet und sprudelt, wenn die in
üppiger Fülle wuchernde Flora, die schon etwas Nordisches hat, auf
Schritt und Tritt ihre bunten, duftigen Farbenflecke auf den
smaragdenen Teppich der Landschaft tupft. Das ist die Zeit, wo sich
in Simla ein glänzendes Gesellschaftsleben entfaltet, wo die Zahl
der Bewohner des Ortes von 14 000 auf viele Zehntausende anwächst,
wo die Regierungsgebäude, die Villen, die Klubhäuser, Sanatorien
und Sportplätze, die den ziemlich kalten Winter hindurch leer und
verlassen dalagen, zu neuem Leben erwachen und Mittelpunkte eines
fröhlich-geschäftigen Treibens werden. Man soll nicht sagen, daß
man das moderne Indien völlig kennt, wenn man nicht wenigstens eine
Woche lang die » season« von Simla
oder Darjiling mitgemacht hat. Denn was die einzelnen Städte
Indiens an Erscheinungen des Kolonistenlebens immer nur
ausschnittweise zu bieten haben, und was man dort, bei der großen
Zurückhaltung der vornehmen Kreise, auch nur selten zu sehen
bekommt, findet sich in den beiden berühmten
Himalaya-Sommerfrischen während der Hauptsaison in engstem Rahmen
zusammengefaßt. Und da die [bookmark: page114] » society«
bei der größeren Zwanglosigkeit der Villeggiatur hier auch mehr aus
sich herausgeht, sich nicht so rar macht wie in der Stadt, genießt
der Besucher in Simla oder Darjiling ein höchst interessantes Stück
modernen anglo-indischen Gesellschaftslebens, hat er täglich
Gelegenheit, die Spitzen der Behörden, die Koryphäen des
Kolonistentums nebst ihren Damen und sonstigen Angehörigen bei
ihrem Tun und Treiben zu beobachten. Daß es dabei dennoch nicht so
ungeniert hergeht, wie in mancher mitteleuropäischen Sommerfrische,
dafür sorgt schon die englische Etikette, die auch bei gelockerten
Banden immer noch streng genug ist und jeden, der sich darüber
hinwegsetzen wollte, in der Gesellschaft unmöglich machen würde.
Ja, was Amüsement betrifft, so ist in dieser Beziehung in Simla für
den anspruchsvollen Besucher schlecht gesorgt. Sport und immer
wieder Sport, Gartenpartien, gesellschaftliche Empfänge, Tanzabende
in den Hotels, wobei es ungemein ehrbar zugeht – darin erschöpft
sich das Vergnügungsprogramm einer indischen Sommerfrische, und wer
buntere, schärfer gewürzte Zerstreuungen liebt, wird hier
ebensowenig auf seine Rechnung kommen, wie im ganzen
anglo-indischen Leben überhaupt.

		Für die Saison von Simla gilt freilich das Wort: Tu' Geld in
deinen Beutel! Geschenkt wird einem hier wahrlich nichts. Die
Fremdenindustrie steht durchaus auf der Höhe und hat es in der
Kunst des Preisemachens zur Virtuosität gebracht. Wer am
gesellschaftlichen Leben teilnehmen will oder sich gewissen
Repräsentationspflichten nicht entziehen kann, darf kein
ängstlicher Rechner sein. Dazu kommt noch die starke Versuchung,
allerlei Einkäufe zu machen, denn die Basare füllen sich zur Zeit
der Saison mit lockenden Waren aller Art, und von weit her, selbst
aus Tibet, strömen Händler herbei, um ihre schönen Webereien,
Metallarbeiten, Felle und Kuriositäten an den Mann oder, treffender
gesagt, an die Dame zu bringen.

		In den heißesten Sommermonaten übersiedelt der Vizekönig von
Indien nach Darjiling oder Simla, natürlich mit dem ganzen Apparat
der höchsten Verwaltungsstellen, mit allem, was dazu gebraucht
[bookmark: page115]
wird, um von einem dieser hochgelegenen Bergorte aus die
Gouvernementsmaschinerie des Riesenreiches im Gang zu erhalten. Der
Fremde, der einen Einblick in dieses Getriebe erhält, nimmt hier,
wie überhaupt in ganz Indien, mit Verwunderung wahr, wie
verhältnismäßig klein der Beamtenkörper ist, was um so auffälliger
wird, wenn man ihn mit der Menschenkraftverschwendung vergleicht,
die in den unteren Volksschichten Indiens, in der ungeheuerlichen
Anzahl von Bedienten aller Grade und Kasten üblich ist. Es
entspricht den Grundsätzen des englischen Kolonialsystems, mit
möglichst wenig Beamten auszukommen, den Instanzenweg zu
vereinfachen und dafür jedem Beamten ein weit höheres Maß von
Selbständigkeit und Initiative einzuräumen, als es in anderen
Staaten üblich ist. Dadurch wird erzielt, daß jeder mittlere und
höhere Beamte ein starkes Verantwortlichkeitsgefühl besitzt; er
kann sich nicht so ohne weiteres auf Untergebene oder Vorgesetzte
verlassen, muß sich um alles, was in seinem Ressort liegt, selber
kümmern und hat, mit weitgehenden Befugnissen ausgestattet, häufig
in kürzester Frist wichtige Entscheidungen zu treffen. Ohne dieses
bewährte System, das darauf hinzielt, unter möglichster Vermeidung
bureaukratischer Schwerfälligkeiten einen zuverlässigen Stab
energischer, verantwortungsfreudiger und rasch entschlossener
Männer heranzubilden, wäre ein Riesenreich wie Indien überhaupt
nicht zu verwalten, denn man würde sonst Legionen von europäischen
Beamten dazu brauchen.

		Von Simla führt eine 170 Kilometer lange Straße durch das
Stromtal des Satledsch über Rampur nach der Grenzstadt
Schipki an der tibetanischen Grenze. Der Satledsch entspringt in
Tibet an einer der heiligsten Stellen der indischen Mythologie, in
der Nähe des Götterberges Meru, durchbricht den Himalaya zwischen
6000 Meter hohen Gipfeln in einem tief eingeschnittenen Tal und
vereinigt sich später im indischen Flachland, dem Pandschab, mit
dem Indus.

		Ich machte mich mit einem guten Gespann in Begleitung meiner
beiden Diener nach der am Satledsch gelegenen Stadt Rampur auf.
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mehr sich die Straße in die Höhe schraubt, desto großartiger
entfaltet sich das Panorama der Alpenwelt, dieser unermeßlichen
Ketten silberweiß glänzender Rücken und Gipfel, die sich in der
reinen Luft mit wunderbarer Schärfe vom tiefen Blau des Himmels
abheben. So unendlich weit reicht der Blick, so imposant ist die
Wirkung der fernen Riesen, daß man darüber ganz den Maßstab für die
Vorberge verliert, die ebenfalls schon von gewaltiger Größe sind,
aber im Vergleich zu den kolossalen Ausmessungen des Hintergrunds
beinahe unbedeutend erscheinen. Wenn dann bei der Annäherung an den
Satledsch die Straße sich senkt, eröffnen sich prachtvolle
Einblicke in die einsame Wildnis der tief eingeschnittenen
Seitentäler des Stromes, mit ihren schroffen Felsenhängen und
dunklen Wäldern.

		Unterwegs bot sich Gelegenheit zu Einblicken in das Leben und
Treiben der Baschahri, der Bewohner des kleinen Simlastaates
Baschahr. Es ist schon ein ganz anderer Typ als der Tiefland-Inder,
ein Gebirgler von zähem Schlag, gewohnt in einem Klima zu leben,
das den größten Teil des Jahres hindurch ziemlich rauh ist.
Demgemäß unterscheidet sich auch die Kleidung der Baschahri
durchaus von der sonst üblichen indischen Art und erinnert bereits
an die tibetanische Tracht. Die Männer tragen eine warme Bluse und
weite kurze Hosen aus grauem Hausgespinst, dazu eine Mütze aus
dickem Wollenstoff und über den Schultern eine Art Plaid. Auch die
Weiber sind sehr warm verpackt, ihr Rock besteht aus hellen,
gestreiften Wollenzeugen, wozu noch, wie bei den Männern, ein Plaid
und eine dickwollene, scharlachrot gezipfelte Mütze kommen.
Auffallend ist ihre Vorliebe für massenhaft gehäuften Schmuck. Bei
einem religiösen Volksfest in einer Ortschaft sah ich Frauen, die
mit Schmucksachen größten Kalibers dermaßen überladen waren, daß
sich das Gewicht des Zierates durchschnittlich wohl auf 15
Kilogramm belief. Die kostbarsten Stücke des Schmucks, die
Edelsteine (hauptsächlich Türkisen), die großen silbernen Ohr- und
Nasenringe, trugen dazu ja noch das wenigste bei, sie fielen nicht
stark ins Gewicht. Um so schwerer waren die aus massiver Bronze
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gearbeiteten Reifen und Spangen, die sich immer gleich zu ein paar
Dutzenden um Arme und Füße schlangen, so daß ihr Klirren die
Trägerin des Schmucks wie eine endlose Melodie auf Schritt und
Tritt begleitete. Kopfschmuck und Broschen von ebenso unförmlicher
Größe taten noch das ihrige, um den Frauen den Anschein wandelnder
Basare zu verleihen; und nicht genug mit dieser metallenen Last,
trugen sie nach Landessitte auch noch ihre Babys mit sich herum,
eines auf der Schulter oder dem Kopf, vielleicht noch ein zweites
rittlings auf der Hüfte, und zum Überfluß außerdem in einem Korb
den nötigen Lebensbedarf für die Festtage. Wenn man bedenkt, daß
diese Frauen zum größten Teil auf stundenlangen beschwerlichen
Pfaden von weit her über die Berge gekommen waren, um an dem Fest
teilzunehmen, und daß sie einen ebenso schweren Rückmarsch noch vor
sich hatten, muß man ihrer Kraft und Ausdauer alle Achtung
zollen.

		Es wäre nun falsch, von dem Reichtum an Schmuck auf blühenden
Wohlstand der Baschahri zu schließen. Sie leben im Gegenteil sehr
dürftig, der Schmuck ist der einzige Luxus, den sie sich gönnen und
um dessentwillen sie sich manche Entbehrung auferlegen. Das Land
gehört einem kleinen Radscha, dem es nicht im entfernten so gut
geht, wie irgendeinem seiner vielen reichen Kollegen in den
üppigeren Teilen Indiens; auf ihn würden diese Herren vielmehr als
auf einen ganz armen Schlucker mit größter Geringschätzung
herabblicken, wenn sie ihn sähen. Nicht jeder indische Fürst ist
ein Nabob; es gibt im Gegenteil manchen indischen Fürsten, der sich
mit knapper Not recht und schlecht durchs Leben schlägt, weil aus
seinem kleinen Ländchen und seiner armseligen Untertanenschaft eben
beim besten Willen nicht viel herauszuholen ist.

		Die Baschahri hausen in kleinen Gemeinden an den steilen
Abhängen der Seitentäler, die sich zum Satledsch hinunterziehen.
Große alte Silberföhren und Fichten der mannigfachsten Arten,
darunter herrliche Riesenexemplare, bedecken die Bergabhänge. Ich
hatte hier bereits Gelegenheit, zu sehen, was der Baschahri unter
»Forstkultur« versteht. Immer wieder und wieder kam ich an [bookmark: page118] halbverkohlten
Prachtbäumen vorbei, auch an gänzlich abgebrannten und
abgestorbenen Bäumen, um deren gespensterhaftes Skelett sich eine
üppige Schlingpflanzenflora wand, und nicht selten war ganze
Strecken weit der schöne Wald dem sinnlosen Wüten mit dem Feuer zum
Opfer gefallen. Als ich mich einmal bemühte, einem alten Baschahri
das Törichte und Verwerfliche dieses rücksichtslosen Umgangs mit
den Naturschätzen klar zu machen, sah er mich mit Augen gänzlicher
Verständnislosigkeit an – er mochte wohl denken, daß sich bei
diesem Europäer oben im Kopf irgendein Schräubchen gelockert haben
müßte.

		Als ich kurz vor Rampur ein kleines Dorf erreichte, in dem ich
die Nacht zu verbringen gedachte, traf ich die Bewohner in großer
Aufregung. Man hatte das Kind eines Bauern, das seinen auf dem
Felde arbeitenden Eltern das Essen bringen sollte, vor dem Dorf mit
durchbissener Kehle und halb zerfleischt aufgefunden. Niemand
konnte sich erklären, welchem Raubtier das arme Wesen, ein kleines
Mädchen, zum Opfer gefallen war, denn Leoparden und andere reißende
Tiere gab es hier nicht, waren wenigstens seit vielen Jahren nicht
mehr gesehen worden. Ich ließ mich zur Unfallstelle führen, und
obwohl der Erdboden ringsum inzwischen von den Leuten schon
zertreten war, gelang es mir doch, in einiger Entfernung davon eine
nach dem nahen Walde führende Fährte zu finden, die ich als die
eines Wolfes ansprechen konnte. Zweifellos war also ein Wolf
der Verüber der Untat gewesen. Als ich das den Leuten sagte,
bestätigten sie, daß sich in der Gegend bisweilen Wölfe sehen
ließen, und ihnen auch schon dann und wann ein kleines Tier von der
Weide zum Opfer gefallen wäre, daß die Wölfe sich aber noch niemals
bis ans Dorf gewagt, noch niemals an einen Menschen herangetraut
hätten. Die Leute schienen deshalb meinen Worten keinen rechten
Glauben beizumessen, sondern der Meinung zu sein, daß doch wohl ein
versprengter Leopard das Kind niedergeschlagen hätte.

		Aber ich war meiner Sache völlig sicher, obwohl ich mich selber
darüber wundern mußte. Denn im allgemeinen ist der indische Wolf
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canis pallipes) den Menschen
gegenüber noch weniger angriffslustig, als der europäische Wolf (
lupus canis), von dem er sich durch
kleinere Gestalt, minder dichten Pelz und andere Färbung
unterscheidet. Im Grunde genommen ist der indische Wolf dasselbe
Tier wie der europäische und westasiatische, nur daß er sich eben,
besonders in der Behaarung, dem warmen Klima angepaßt hat. In den
kälteren Zonen Indiens, also in den Himalayaprovinzen, würde es
schon einigermaßen schwierig sein, zu entscheiden, ob man einen »
pallipes« oder einen » lupus« vor sich hat.

		Wie gesagt, gilt der indische Wolf den Menschen gegenüber im
allgemeinen als feig. Aber es fiel mir damals ein, daß ich doch
auch schon so manches von Ausnahmefällen gehört hatte. Zur Zeit der
in Indien so häufigen Hungersnöte und Epidemien sollen die Wölfe,
wenn dann die Landbewohner der vom Unglück betroffenen Distrikte
aufs äußerste geschwächt und kaum noch widerstandsfähig sind, große
Dreistigkeit zeigen, selbst am hellen Tage in die sonst gemiedenen
Dörfer eindringen und nicht bloß Kinder, sondern auch Erwachsene
auf offener Straße anfallen.

		Immerhin war der vorliegende Fall doch merkwürdig, da hier von
diesen Voraussetzungen nicht die Rede sein konnte. Ich beschloß,
der Sache auf den Grund zu gehen, und in der Annahme, daß der Wolf
nach seinem ersten, leider so leicht geglückten Anschlag bald
wiederkommen würde, hieß ich die Leute für die Herbeischaffung
eines Locktieres sorgen, weil ich versuchen wollte, den Räuber zur
Strecke zu bringen.

		Sehr erfreut über mein Vorhaben, schafften die Bauern eine Ziege
herbei, die ich – es begann schon zu dunkeln – am Rande des nahen
Waldes an einem Baum festmachen ließ. Ich rechnete mit der
Tatsache, daß die Wölfe in der Morgendämmerung auszuschwärmen
pflegen. Übrigens bekommt man in Indien höchstens vier Wölfe
zusammen zu sehen, größere Rubel gehören zu den Seltenheiten.

		Noch vor Anbruch des nächsten Tages legte ich mich auf die
Lauer. Meine Voraussicht sollte sich erfüllen, und meine Geduld
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nicht lange auf die Probe gestellt. Noch kämpfte die Nacht mit dem
Tag, als die Ziege zu meckern begann, erst leise, um bald darauf in
ein klägliches Geschrei auszubrechen und heftig an ihrem Strick zu
zerren. Im violett-grauen Zwielicht sah ich, wie sich etwas
Rötliches durch das Dickicht schob. Im ersten Augenblick schien es
mir, als ob es doch ein Leopard sein könnte, gleich darauf aber
erkannte ich einen Wolf. Als er sich jetzt rasch dem Locktier
näherte, drückte ich ab – er machte noch einen Sprung und blieb
dann liegen.

		Es war ein ausgewachsener männlicher Wolf mit schmutzigrötlichem
Fell, wahrscheinlich ein einsam schweifender Einzelgänger. Als die
Dorfbewohner herbeikamen, waren sie sehr erfreut und ließen an dem
Kadaver ihre ganze Wut über den Unhold aus.

		Das ist eine ziemlich reizlose Jagd, aber in diesem Teil des
Himalaya gibt es überhaupt nicht viel, was den Tierfreund und Jäger
sonderlich fesseln könnte. Hin und wieder machen sich in der Nähe
der Dörfer Bären bemerkbar, die von den Feldfrüchten angelockt
werden. Die Baschahri suchen sich vor diesen Feinschmeckern durch
Erregung von Lärm und Anzünden von Reisighaufen zu schützen. Was an
kleineren Kreaturen vorkommt, Fasanen, Rebhühnern, Bergfüchsen, das
lohnt nicht der Mühe.

		 

		Grauenhaft steil fallen die Bergwände in der
Gegend von Rampur zum Satledsch hinab, der sich in starkem Gefäll
schäumend und brausend durch das gut angebaute, herrlich grüne Tal
ergießt. Von zahllosen Wildbächen und den geschmolzenen
Schneemassen des Hochgebirges gespeist, reißt der Strom gewaltige
Mengen von Glimmerschiefer und Sand mit seinen Fluten fort, so daß
er mit seiner trübgelben Färbung nicht sehr einladend wirkt.

		Ich hielt mich in Rampur nicht lange auf, ließ dort mein
Fuhrwerk zurück und setzte mit meinen beiden Dienern und einem
Eingeborenen als Führer, sowie zwei Ponys, von denen das eine mir
zum Reiten, das andere als Packtier diente, die Reise ins
Kululand fort, das an den Satledsch grenzt und sich nach
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in die Nähe von Kaschmir erstreckt. Das kleine Kululand zeichnet
sich durch den fleißigen Anbau seiner Täler und durch große
Waldungen aus, in denen die Deodarazeder, um derentwillen ich ja
hauptsächlich hierher gekommen war, neben der Pinus excelsa, einer anderen prächtigen Konifere,
den ersten Rang behauptet.

		Die Kulu, die Bewohner dieses Landes, nehmen unter den
Volksstämmen des West-Himalaya hinsichtlich ihres Charakters, ihrer
Kultur und ihrer Sitten entschieden eine Sonderstellung ein.
Zierlich und anmutig von Gestalt, hellhäutig, mit reichem Haupt-
und Barthaar geschmückt, mit offenen Zügen und freundlich heiterem
Wesen, unterscheiden sie sich ebensosehr von den Pandschab-Indern
wie von ihren rauhen, robusten Nachbarn im Gebirge. Ihre kleinen
Dörfer, die von den terrassenförmig ansteigenden Reis- und
Getreidefeldern umgeben und oft wie Vogelnester an die Berghänge
angeklebt sind, weichen in ihrer Bauart ebenfalls völlig vom Stil
der Pandschab-Dörfer ab. Was an ihnen zuerst ins Auge fällt, ist
die für Indien ungewöhnliche Höhe der Häuser, die etwas Turmartiges
haben. Über dem aus Steinen gebauten Erdgeschoß, in dem sich die
Ställe befinden, erhebt sich ein aus Holz errichteter,
mehrstöckiger Oberbau, den rings eine überdachte Galerie umzieht.
Diese Häuser sehen sehr malerisch aus, aber der günstige Eindruck
wird abgeschwächt, wenn man sie betritt. Denn da die Kulu weder
Kamine noch Schornsteine kennen, durchzieht der Qualm des
verbrannten Zedern- und Fichtenholzes das ganze Haus und lagert
überall seinen rußigen Niederschlag ab. Den Kulu geniert das nicht,
er scheint sich im Gegenteil um so wohler zu fühlen, je mehr er,
gleich einem westfälischen Schinken, geräuchert wird. Seine Nahrung
besteht hauptsächlich aus dem roten indischen Korn, aus dem er
Suppen bereitet, aus Reis, Buchweizenkuchen und Hafer, Fleisch
kommt nur selten auf den Tisch. Seinem zutraulichen Wesen
entsprechend ist er, im Gegensatz zu den trotzigen und ungastlichen
Baschahri, sehr zuvorkommend gegen den Fremden.

		Das Eigentümlichste bei den Kulu sind aber die ehelichen
Verhältnisse. Es herrscht hier nämlich die merkwürdige Sitte der
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Vielmännerei oder Polyandrie, die übrigens auch in einigen
Gegenden Südindiens, an der Malabarküste und im Nilgirigebirge, zu
finden ist. Über den Ursprung der Sitte oder, wenn man will,
Unsitte herrscht keine Klarheit; es ist ungewiß, ob sie dem Mangel
an Frauen oder einfach Sparsamkeitsrücksichten und anderen
ökonomischen Gründen zugeschrieben werden soll. Bei dem ärmeren
Volk leben gewöhnlich sämtliche Brüder zusammen in einem Hause –
wodurch sich die ungewöhnliche Größe der Kuluhäuser erklärt – und
haben eine gemeinschaftliche Frau, die das Hauswesen besorgt,
während die Männer das Feld bestellen. Die aus diesen Kollektivehen
hervorgegangenen Kinder werden liebevoll gepflegt und erzogen.
Übrigens kommt neben der Vielmännerei auch Vielweiberei vor, aber
seltener. Obwohl äußerlich alles in bester Ordnung zu sein scheint,
und trotz der, gelinde gesagt, einigermaßen komplizierten
Familienverhältnisse die Frau mit ihren verschiedenen Männern
gewöhnlich ebenso einträchtig lebt, wie die Männer untereinander
und die Kinder mit ihren verschiedenen Vätern und der Mutter, so
ist die Sitte doch nicht ohne Einfluß auf den Charakter der
Kulufrauen geblieben. Von der spröden Zurückgezogenheit, besonders
der Scheu vor dem Fremden, wie sie sonst für das indische Weib so
bezeichnend ist, merkt der Europäer hier nicht viel. Unbefangen,
ihrer natürlichen Reize bewußt, läßt sie sich vom Fremden
photographieren, läßt sie die Schmucksachen bewundern, mit denen
sie, gleich den Baschahrifrauen, überladen ist. Solange sie jung
und begehrenswert ist, läßt sie sich gehen; keinem fällt es hier
ein, sich zum strengen Hüter einer Moral aufzuwerfen, der
anscheinend kein übermäßiger Wert beigelegt wird.

		Bei diesen Volksstämmen des West-Himalaya lernen wir auch ein
ganz neues Haustier kennen, das, wie hier so vieles andere, an die
Nähe Tibets erinnert: den Yak. Auf Schönheit kann dieses
plumpe Tier, das zur Wiederkäuergattung der Rinder gehört, keinen
Anspruch erheben; aber vielleicht legt es, über die Eitelkeiten der
Welt philosophisch erhaben, auch keinen Wert darauf. Schon sein
Äußeres, sein langes, dichtes, sehr feines Haar, kennzeichnet
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Yak als Sprößling des rauhen Klimas. Der wilde Yak lebt auf den
Hochebenen Mittelasiens in Höhen zwischen 4000 und 6000 Meter. Der
im Himalaya domestizierte Yak ist ein naher Verwandter von ihm und
gleicht ihm sehr, ist aber kleiner. Die Ähnlichkeit beschränkt sich
allerdings auf das Äußere, im Charakter sind die beiden sehr
verschieden. Denn während der wilde Yak ein im Zorn
unberechenbares, gefürchtetes Tier ist, zeichnet sich der zahme Yak
durch Sanftmut und Friedlichkeit aus.

		Für den nordindischen Hochlandbewohner ist der Yak das wahre
Faktotum. Er benützt ihn als zwar etwas langsames, aber gutmütiges
Last- und Reittier, genießt die Milch, weiß den Mist als Dung- und
Brennmaterial zu schätzen, verfertigt aus dem Haar Gewebe und
Seile. Der buschige Schweif des Yak wird in ganz Indien als bester
Fliegenwedel verwendet, auch dient er zu Verzierungen für Elefanten
und Pferde; besonders schöne Exemplare von seltener Färbung spielen
beim religiösen Ritus eine Rolle. Es wurde bereits erwähnt, daß der
Oberpriester der Sikhs im Goldenen Tempel von Amritsar einen weißen
Yakschweifwedel mit goldenem Griff in den Händen hält.

		 

		Meine Reise führte mich auf schmalen Bergpfaden
in eines der Seitentäler, die sich zum Stromtal des Satledsch
herniedersenken. Dort sollte es, wie mir gesagt wurde, Wälder mit
besonders alten und schönen Exemplaren der Deodarazeder geben. Was
die Zedern betrifft, so sei gleich bemerkt, daß ich in der Tat
ausgedehnte und ziemlich unversehrt gebliebene Wälder fand, daß es
aber aus Gründen verschiedener Art, hauptsächlich aus Mangel an
ortsansässigen Arbeitskräften und an Transportmitteln, nicht sehr
aussichtsreich erschien, sich hier geschäftlich zu betätigen. Auch
ein gewisser passiver Widerstand, der mir überall begegnete, wirkte
wenig ermunternd. Deshalb ließ ich meine Pläne ebenso rasch, wie
ich mich zu der Erkundigungsreise entschlossen hatte, wieder
fallen. Das war eine kleine Enttäuschung, für dir ich mich aber
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interessanten Einblicke in das romantische Kululand mit seinen
eigenartigen Bewohnern reich genug entschädigt fühlte.

		Wir hatten auf unserer Tour verschiedene kleinere, aber sehr
reißende Ströme auf Brücken zu überschreiten. Diese
Himalayabrücken sind ein Kapitel für sich, und da eine der
Brücken, wie später noch zu erzählen sein wird, für uns
verhängnisvoll werden sollte, bedarf das, was man im Himalaya unter
einer Brücke versteht, zunächst der Erklärung.

		Zum Überschreiten ruhig strömender Flüsse bedient sich der
Eingeborene dort, wo eine Brücke fehlt, zugenähter und
aufgeblasener Tierhäute, die zu diesem Zweck auf Reisen mitgeführt
werden. Er bläst den Hautschlauch so prall wie möglich auf, legt
sich mit dem Oberleib darauf und treibt so, mit einem Stück Holz
paddelnd, zum andern Ufer hinüber. Aus mehreren Schläuchen werden
auch Flöße hergestellt, mit denen man kleinere Tiere hinüberbringen
kann. Es ist ein ganz praktischer Behelf, übrigens uralt, denn
schon der römische Geschichtsschreiber Quintus Curtius berichtet,
daß die Armee Alexanders des Großen mit Hilfe solcher Schläuche den
Oxus (der Amu Darja in Turkestan) überschritten hätte.

		Natürlich ist es den armen Bergvölkern des Himalaya nicht
möglich, ihre zahllosen Ströme überall mit massiven Brücken, deren
Bau große technische Schwierigkeiten und hohe Kosten verursachen
würde, zu überbrücken. Es hat sich hier deshalb seit alters eine
besondere Technik des Notbrückenbaues herausgebildet. Die
einfachste, nur bei schmalen Flüssen verwendbare Form ist die
Baumstammbrücke. Auf jedem Ufer werden ein paar große Bäume
gefällt, und dann schiebt man die parallel angeordneten Stämme mit
dem dünneren Ende so weit über den Fluß hinweg, bis sich die Enden
von hüben und drüben berühren. Man legt nun Querbalken über die
Parallelstämme, verbindet die zusammenstoßenden Enden der Stämme
miteinander, verstärkt das Ganze durch weitere Rundhölzer,
Querbalken und Gitterwerk und stellt so in kurzer Zeit eine zwar
sehr primitive und stark schwankende, aber doch ziemlich haltbare
Brücke her. Breitere Ströme werden mit Seilbrücken [bookmark: page125] [bookmark: page126] [bookmark: page127] überwunden. Man zieht ein paar aus
gewissen Grassorten gedrehte Seile von einem erhöhten Uferpunkt zum
andern, und an den Seilen schiebt sich der Reisende, der in einem
kleinen Hängesitz Platz nimmt, langsam hinüber. Oder er läßt sich,
in einem Gewinde von Tauen sitzend, an den Hauptseilen
hinüberziehen. Wer solche luftige, schwankende Brücke, die ja
eigentlich gar keine Brücke ist, zum erstenmal passiert, mag sich
vorkommen wie der ehemals berühmte Seiltänzer Blondin, als er auf
einem Schwebeseil über den Niagarafall balanzierte. Es wird einem
doch ein bißchen flau zumute, wenn man so in der Luft über einem
tosenden Bergstrome schwebt, aus dem es kein Entrinnen gäbe, und
wenn einem im kitzligsten Moment einfällt, daß diese Grasseile mit
der Zeit altersschwach werden und dann gern reißen … Für die
Himalayabewohner gibt es solche Bedenken nicht. Die verschmähen
meistens den Sitz und turnen, im Klimmzug an den Seilen hängend,
mit der bekannten »affenartigen Geschwindigkeit« einfach hinüber.
Glückliche Leute, denen der Begriff »Nerven« unbekannt ist!
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Brücke in Srinagar
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Himalaya-Seilbrücke: Hinüberziehen eines
Mannes
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Strickleiterbrücke über einen Bergstrom im
Himalaya



		Es gibt noch eine dritte Art typischer Himalayabrücken: die
Leiterbrücke. Sie ist ebenfalls aus Seilen angefertigt. Zwischen
zwei parallel gespannten Seilen sind Stufen aus Seilen angebracht,
und zwei andere Seile rechts und links, in Höhe der Hände, dienen
zum Festhalten beim Überschreiten. Dabei muß man natürlich genau
acht geben, daß der tastende Fuß keine Stufe verfehlt. Da diese
Leiterbrücken unheimlich schwanken, kann einem schwarz vor den
Augen werden. Für den Transport größerer Tiere ist nur die
erstgenannte, einigermaßen solide Art von Brücken geeignet. Über
die Seilbrücken lassen sich nur kleinere Tiere, die man dann auf
den Rücken nimmt, hinüberbringen. Für Gespanne kommen alle diese
Brücken, die ja nur primitive Notbehelfe sind, natürlich nicht in
Betracht, aber der Fuhrwerksverkehr ist im Himalaya überhaupt nur
sehr unbedeutend.

		Nachdem ich mich einige Tage in dieser entlegenen, von Reisenden
kaum besuchten Gegend des Kululandes aufgehalten und, um doch auch
ein kleines praktisches Resultat zu erzielen, eine Anzahl
kunstgewerblicher [bookmark: page128] Gegenstände, hauptsächlich
Schmucksachen, erworben hatte, trat ich den Rückmarsch an, und
zwar, auf Anraten meines Führers, auf einem anderen, angeblich
kürzeren Wege.

		Hätte ich mich doch lieber an die bewährten Pfade gehalten, die
wir heraufgekommen waren! Denn es stellte sich am zweiten Tage
heraus, daß dieser neue Weg unserem sprichwörtlichen deutschen
»Holzwege« durchaus entsprach und, nachdem er allmählich immer
unkenntlicher geworden war, schließlich ein Ende nahm. Das ohnehin
nicht sehr geistreiche Gesicht des Führers versteinerte zu einer
Grimasse höchster Einfalt und Verlegenheit, und der gute Mann gab
endlich zu, daß er sich, da Gott es offenbar so bestimmt hatte,
vielleicht geirrt haben könnte. Was nun tun? Nochmals, und jetzt
bergauf, zurück? Das ging mir doch wider den Strich. Ich zog die
Karte zu Rate und fand, daß, wenn wir uns noch eine nicht zu lange
Strecke über Stock und Stein durchschlugen, wir bald in das Tal
eines kleinen Nebenflusses des Satledsch und an diesem Flusse
entlang zu seiner Mündung, ganz in der Nähe von Rampur, gelangen
müßten. Also entschloß ich mich, auf gut Glück durch das pfadlose
Gelände dieser wilden, unbewohnten Gegend weiterzuziehen.

		Es ging auch viel besser, als ich zu hoffen gewagt hatte. Zwar
legte uns das dichte dornige Buschwerk manches Hindernis in den
Weg, aber schon nach einigen Stunden ward das Rauschen des Flusses
laut, und bald darauf hatten wir ihn erreicht. Und siehe da, am
Ufer des wilden Gewässers zog sich ein ganz netter, gut
ausgetretener Pfad entlang, den ich nun in der Hoffnung, noch vor
Sonnenuntergang den Satledsch zu erreichen, talabwärts einschlug,
sehr vergnügt darüber, daß ich nicht wieder umgekehrt war.

		Aber es kommt auch in Indien manchmal anders, als man denkt. Ja,
in Indien ist das sogar besonders häufig der Fall. Nachdem wir den
Pfad eine Stunde weit verfolgt hatten, hörte er an diesem Ufer auf
und bog mit Hilfe einer Seilbrücke zum anderen Ufer hinüber.
Glücklicherweise war es eine Brücke von jener Art, die ich vorhin
als ersten Typ der landesüblichen primitiven Brücken [bookmark: page129]
geschildert habe, eine Baumstammbrücke, über die man also auch
unsere Ponys hinwegbringen konnte. Da ich ein begründetes Mißtrauen
gegen Himalayabrücken hatte, unterzog ich die Konstruktion zunächst
einer Untersuchung. Du lieber Himmel, das war kein erfreulicher
Befund! Zwar waren die Baumstämme auf dieser Seite ganz gut
verankert, und auch der Belag des schmalen Brückensteges zwischen
den Stämmen schien bei behutsamer Behandlung widerstandsfähig genug
zu sein. Aber gegen die Mitte des Stromes zu, dort, wo sich die
dünner werdenden Stämme von hüben und drüben vereinigten, sah es
übel aus. Dort war die ganze Brücke nach unten eingeknickt und
tauchte auf eine Strecke von etwa fünf Meter ins Wasser ein, so daß
sie von den wild dahinschießenden Wogen des Flusses vollständig
überspült wurde.

		Eine unangenehme Geschichte! Denn wenn die Brücke auch nur ein
paar Fuß tief eintauchte, war es bei der reißenden Strömung des
Flusses ein höchst bedenkliches Experiment, den Übergang zu wagen,
zumal mit den Ponys, die schon beim Anblick des Wassers an allen
Gliedern zitterten. Wir mußten darauf gefaßt sein, auszugleiten,
den Halt zu verlieren, im Nu davongerissen zu werden. Und ob man
dann aus den tobenden Fluten wieder herauskam, das war sehr
fraglich.

		Im Vertrauen auf mein so oft bewährtes Glück entschloß ich mich
doch zum Übergang, allerdings, wie es sich von selbst verstand,
unter Beobachtung aller Vorsicht. Da es grundsätzliche Regel bei
mir war, auf allen Überlandtouren ein paar feste Seile mitzuführen
– man kann sie bei allen möglichen Gelegenheiten brauchen, und sie
sind oft die wahren Retter in der Not –, fehlten sie auch diesmal
nicht in meinem Gepäck. Wie bei einer schwierigen Alpentour sollten
die Überschreitenden, einer nach dem andern, angeseilt werden,
damit man sie bei einem etwaigen Unfall aus dem Wasser wieder
herausziehen konnte.

		Der erste, der hinübergeschickt wurde, war der Führer. Hatte er
uns durch seine Unwissenheit die Suppe eingebrockt, so mochte er
auch den Anfang machen. Wir banden ihm das Seil um den Leib, [bookmark: page130] hielten
das andere Ende fest, und er machte sich auf den Weg. Er kam mit
einigen Schwierigkeiten auch glücklich hinüber, wobei es sich
zeigte, daß ihm an der am tiefsten eingetauchten Stelle der Brücke
das Wasser bis zum halben Oberschenkel reichte. Bei ruhigem Wasser
hätte das nichts zu sagen gehabt; aber in der reißenden Strömung,
die einen enormen Druck ausübte, war es doch keine Kleinigkeit,
sich da auf den Beinen zu halten.

		Der Führer untersuchte den Zustand der Brückenhälfte am andern
Ufer und rief uns zu, daß dort alles in Ordnung wäre. Nun galt es,
die beiden Ponys hinüberzuschaffen. Ich seilte mich mit einem
meiner Diener an, und wir nahmen zunächst mein Reittier in die
Mitte. Sobald das wasserscheue Tier an die kritische Stelle
gelangte, begann es Kapriolen zu machen und sich mit aller Gewalt
dem Weitermarsch zu widersetzen. Ich ließ es wieder zurückgehen und
verband ihm die Augen mit einem Tuch. Und siehe da, jetzt ließ sich
der Pony, wenn auch am ganzen Leibe zitternd, ruhig hinüberziehen.
Auf dieselbe Weise brachten wir auch den anderen Pony, das
Packtier, ohne allzu große Schwierigkeiten ans andere Ufer. Wir
warteten dort nun noch auf meinen zweiten Boy, der sich soeben
anschickte, als letzter die Brücke zu überschreiten.

		Ich hatte mich, mit meinem Pony beschäftigt, vom Schauplatz der
Szene abgewandt und glaubte schon, alles wäre in Ordnung und unser
Marsch könnte fortgesetzt werden, als lautes Geschrei ertönte. Als
ich mich umdrehte, sah ich, wie Massud, der Diener, unterhalb der
Brücke mitten im Strome schwamm und schon eine ziemliche Strecke
weit fortgerissen war. »So zieht doch die Leine an!« rief ich den
Leuten zu und sprang herbei, um selber mit Hand anzulegen. Aber die
Leine lag schlaff am Boden. Entgegen meinem ausdrücklichen Geheiß
hatte sich Massud die Leine nicht fest um den Leib gebunden,
sondern sie nur lose in der Hand gehalten, und als er auf der
Brücke ausglitt und ins Wasser fiel, ließ er auch die Leine
fahren.

		Mein erster Gedanke war: »Den sehen wir niemals wieder!« Wir
sahen noch, wie Massud im Wellengischt ein paarmal verschwand
[bookmark: page131] und
wieder auftauchte. Was konnte man zu seiner Rettung tun? Nicht das
geringste! Jede Sekunde entfernte ihn um mehrere Meter weiter von
uns. Und da er sich mitten im Fluß befand, dort, wo die Strömung am
reißendsten war, konnte er weder das Ufer gewinnen, noch konnten
wir ihm vom Ufer aus zu Hilfe kommen. Der arme Bursche war
augenscheinlich verloren, vielleicht auch schon ohne Bewußtsein,
ein Spiel der Wellen.

		Aber wo Menschenkräfte versagen mußten, sorgte der Himmel für
Rettung.

		Am Ufer mitlaufend, sahen wir, wie Massuds Körper geradezu auf
eine dunkle Masse im Strom getrieben wurde. Es schien eine Art
neuentstandener Insel zu sein, ein Inselchen, gebildet aus
angeschwemmten Ästen und Zweigen, die sich an einer seichten Stelle
auf dem Boden verankert hatten; die zwischen dem Geäst wuchernde
junge Vegetation verlieh dem Ganzen offenbar bereits Zusammenhang
und Festigkeit. Mit stockendem Atem beobachteten wir, ob der
Bursche überhaupt noch so viel Besinnung und Kraft hätte, um die
Situation auszunützen. Und wir stießen unwillkürlich einen
Freudenruf aus, als wir weiter sahen, wie Massud, gegen die Spitze
des Inselchens geworfen, sich am Gestrüpp festhielt und allmählich
aus dem Wasser herausarbeitete. Ob die Insel ihn wohl tragen, ob
sie sich nicht losreißen würde? Nein, sie hielt stand, und Massud
kniete jetzt auf ihr, hörte unsere Rufe, erblickte uns und winkte
uns zu.

		Wie konnten wir nun den einstweilen Geretteten vollends retten
und ans Ufer schaffen? Es gab kein anderes Mittel, als daß jemand,
durch die Leine gesichert, zur Insel hinüberschwamm, und daß wir
die beiden dann zu uns ans Ufer zogen. Der Führer, der sich als die
Ursache allen Unheils betrachtete, erbot sich mit anerkennenswerter
Bravour zu dem Rettungswerk. Wir banden ihm unterhalb der Achseln
die Leine fest um den Leib, und er ließ sich von der Mitte der
Brücke aus in den Fluß gleiten, so daß er schwimmend denselben Weg
nahm, den Massud unfreiwillig zurückgelegt hatte. Bald stand er
neben Massud auf der Insel und band [bookmark: page132] ihn ebenfalls an der Leine fest,
dann zogen wir, ich und der zweite Boy, mit vereinten Kräften die
beiden durch die Strömung an Land. Mein leichtsinniger Massud war
dem Leben zurückgegeben. Ich aber legte mir beim Weitermarsch die
Frage vor, was wohl geschehen wäre, hätte ich nicht zum Glück feste
Seile von genügender Länge bei mir gehabt.

		Der Rest dieser Tagesreise verlief ohne weiteren Zwischenfall.
Die Dunkelheit war schon hereingebrochen, als wir den Satledsch
erreichten und in einem Dorf übernachteten, um am nächsten
Vormittag wieder in Rampur einzutreffen, von wo ich dann ohne
längeren Aufenthalt die Rückreise mit meinem Fuhrwerk nach Simla
und mit der Eisenbahn weiter nach Lahore fortsetzte.

		 

		Die in neuster Zeit mit großer Energie in
Angriff genommene Erforschung der noch unbekannten Regionen des
Himalaya, sowie der Versuch, seinen höchsten Gipfel, den Mount
Everest, zu besteigen, hat das mächtigste Alpengebiet der Erde in
den Vordergrund des geographischen Interesses gerückt. Deshalb
werden einige nähere Mitteilungen über das bisher Erreichte dem
Leser vielleicht willkommen sein.

		Himalaya ist ein indisches Wort; es setzt sich aus »
him« (Schnee) und » alaya« (Sitz oder Heimat) zusammen, bedeutet also
»Heimat des Schnees«. Der Himalaya bildet den natürlichen Abschluß
Vorderindiens gegen das zentralasiatische Hochland, wie auch die
Scheidewand zwischen so verschieden gearteten Völkern und Kulturen,
zwischen der heißen und gemäßigten Zone; er bildet mit seinen
Schneegefilden, Gletschern und Tälern das ungeheure Quellgebiet der
Gewässer, denen Nordindien seine Fruchtbarkeit verdankt, vor allem
der drei Riesenströme Indus, Ganges und Brahmaputra.

		Noch bis zum heutigen Tage ist und bleibt der Himalaya ein Hort
großer alpiner Geheimnisse und Probleme. Wie dieser ungeheure,
schwer zugängliche Grenzwall schon in den ältesten Zeiten und
weiter [bookmark: page133] im Verlauf der Geschichte alle von
Norden kommenden Eroberer so abgeschreckt hat, daß sie lieber die
größten Umwege machten, anstatt sich den Beschwerden und Gefahren
seiner Durchquerung auszusetzen, so hat er sich die Unberührtheit
seiner höchsten Erhebungen auch bis zur Gegenwart zu bewahren
gewußt. Seine Täler werden von Völkern bewohnt, die nicht das
geringste wissenschaftliche oder sportliche Interesse an der
Erforschung der noch unbekannten Distrikte oder an der Besteigung
der vom ewigen Eis umgürteten Gipfel nehmen. Weder der Inder noch
der Tibetaner käme jemals auf solche Gedanken. Mit ehrfürchtiger
Scheu stehen sie den Bergriesen gegenüber, die sie für den Sitz
mächtiger Gottheiten oder für Gottheiten selber halten, wie schon
aus der tibetanischen Bezeichnung des Mount Everest: » Tschomo-lungmo«, d. h. »Göttin-Mutter der Erde«,
hervorgeht. Überdies gibt es in dieser Schnee- und Eisregion
wirtschaftlich für sie nichts zu holen, und ihre abergläubische
Phantasie belebt diese wüste Hochgebirgswelt mit Unholden, die
weder Menschen noch Tiere sind.

		Während der westliche Himalaya, zwischen Indus und Satledsch, im
allgemeinen nur bis zu 5000 Metern aufsteigt, befinden sich die
gewaltigsten Gipfel des Alpengebirges mehr nach Osten zu, zum Teil
in den unabhängigen Staaten Nepal und Sikkim, wo wir den Dhaulagiri
und den Kantschindschinga finden, zum Teil an der Grenze zwischen
Nepal und Tibet, wo der Gaurisankar und der Mount Everest ihre
Häupter erheben.

		Mount Everest ist mit 8880 Metern der höchste Berg der
Erde, und obwohl der Himalaya in den letzten Jahrzehnten häufig das
Ziel kühner Alpinisten aus verschiedenen Ländern Europas gewesen
ist, hat bis zu dem Augenblick, wo diese Zeilen geschrieben werden
(Sommer 1923), doch noch kein Mensch seinen Fuß auf das Haupt des
Riesen gesetzt. Wenn man bedenkt, daß der höchste Berg Europas, der
Mont Blanc, »nur« 4810 Meter groß ist, der höchste Berg
Deutschlands, die Zugspitze, 2946 Meter, so kann man sich ungefähr
ein Bild vom Mount Everest mit seinen fast 9000 Metern machen.
[bookmark: page134]

		Im Jahre 1921 begannen nun die mit allen Mitteln unternommenen
Versuche, den majestätischen Everest des Vorzuges seiner
Unberührtheit zu berauben. Die Königliche Geographische
Gesellschaft in London, eines der vornehmsten wissenschaftlichen
Institute, hat damals in Gemeinschaft mit dem bedeutendsten
englischen Alpinistenverband, dem Alpine
Club, eine Expedition ausgerüstet, deren Aufgabe es war,
unter allen Umständen, möge es so lange dauern, wie es wolle, den
Mount Everest zu bezwingen und seine ganze Umgebung, soweit sie
noch nicht bekannt ist, gründlich zu erforschen. Da die Expedition
natürlich nicht nur bergtouristische Zwecke verfolgte, sondern auch
alle möglichen wissenschaftlichen Feststellungen zu machen hatte,
wurden ihr außer einigen der bewährtesten Alpinisten auch
Botaniker, Geologen und andere Wissenschaftler beigesellt. Dazu kam
der denkbar beste Hilfsapparat von Kameras, Kinematographen,
optischen und sonstigen wissenschaftlichen Instrumenten aller Art.
Es hat nicht viele Expeditionen gegeben, die sich einer so
gründlichen Vorbereitung und einer so vorzüglichen Ausrüstung
rühmen durften, wie das Expeditionskorps des Everest-Komitees.

		Die erste Tätigkeit des Komitees war vorbereitender Art und galt
der Aufgabe, die Zugänge zum Mount Everest zu erforschen und
Erfahrungen zu sammeln, die der Expedition die Besteigung
erleichtern und sie möglichst bis zum Gipfel führen sollten. Diesen
hatte man bisher nur aus weiter Entfernung mit Hilfe eines
Teleobjektivs photographieren können. Da das Hochland von Tibet
durchschnittlich bereits 4000 Meter Seehöhe aufweist, so glaubte
man, daß von dieser Seite her, also von Norden, die Besteigung am
leichtesten wäre. Auch aus politischen Gründen war es notwendig,
den Berg von der tibetanischen Seite aus in Angriff zu nehmen. Die
Regierung von Tibet stand dem Unternehmen wohlwollend gegenüber,
während das »verschlossene« Land Nepal, zu dem die Südseite des
Everest-Massivs gehört, nach alter Gewohnheit Schwierigkeiten
machte.

		Nachdem alle diese Fragen geklärt und die Vorbereitungen
beendigt [bookmark: page135] waren, versammelten sich die Teilnehmer
der Expedition im Frühjahr 1921 in Darjiling. Einer der
hervorragendsten unter ihnen war Dr. Kellas. Er hatte sich schon
durch seine früheren Hochtouren im Himalaya einen Namen gemacht;
war es ihm doch gelungen, dabei Höhen von mehr als 7000 Metern zu
erklimmen. Nur ganz wenige Menschen haben es zu noch größeren Höhen
gebracht; den Rekord behauptet wohl der Herzog der Abruzzen, der am
Bride Peak im Karakorumgebirge (Westhimalaya) mit seinen Führern
bis zu 7500 Meter hinaufkam, dann aber schleunigst umkehren
mußte.

		Die Expedition brach im Mai 1921 von Darjiling auf, hatte jedoch
zu Anfang wenig Glück. Die Maultiere bewährten sich nicht und
versagten bald, einige Mitglieder vertrugen den Klimawechsel nicht,
erkrankten und mußten zurückgeschafft werden; den schwersten
Verlust aber erlitt die Expedition durch den unerwarteten jähen Tod
des Dr. Kellas, der einem Herzschlag erlag. Trotz aller
Schwierigkeiten gelang es, das bis dahin völlig unbekannte Gebiet
im Norden und Osten des Mount Everest zu erforschen und zu
vermessen und dabei eine große Anzahl photographischer Aufnahmen zu
machen, die eine Hochgebirgs- und Gletscherwelt von majestätischer
Schönheit zeigen.

		Den ganzen Sommer über verweilte die Expedition im
Everestgebiet, wo sie am Fuß des Rongbukgletschers ihr Standlager
aufgeschlagen hatte. Erst Anfang September 1921 wurde der Aufstieg
zum Gipfel versucht. Man brach in zwei Gruppen auf und gelangte
zunächst auf eine Höhe von 4500 Meter, wo noch Gerste reifte. Das
erste Etappenlager wurde dann in fast 6000 Meter Höhe bezogen; auch
hier fand man noch Gras und blühenden Enzian, obwohl allmählich
starker Neuschnee fiel, und bekam außer Wildschafen Wölfe, Hasen,
Rotfüchse, Ammern, Schneehühner usw. zu Gesicht. Also noch ein
verhältnismäßig reiches Tierleben in so gewaltiger Höhe, mehr als
doppelt so hoch wie der Gipfel der Zugspitze! Ein zweites
Etappenlager wurde in 6400 Meter Höhe bezogen, ein drittes in 7100
Meter Höhe, inmitten der großartigsten Gletscherwelt. [bookmark: page136]

		Hier hatte man den Gipfel des Everest fast handgreiflich nahe
vor Augen, er war in der Luftlinie nur 3000 Meter von der
Expedition entfernt. Da ein gerader gangbarer Weg auf
festgefrorenem Schnee zu ihm hinaufzuführen schien, glaubten die
Forscher trotz der Kälte von 30 Grad und unaufhörlich tobendem
Unwetter ihrer Sache sicher zu sein. Aber am nächsten Morgen brach
ein so furchtbarer Schneesturm los, daß jede Hoffnung, den Gipfel
noch in dieser schon vorgerückten Jahreszeit zu bezwingen,
vereitelt ward. Die Expedition sah sich zu hastiger Flucht ins Tal
und zur Rückkehr genötigt. Hatte sie also ihr Endziel auch nicht
erreicht, so war die wissenschaftliche Ausbeute doch reich genug;
es waren 33 Quadratkilometer eines völlig unbekannten Landes
erforscht und vermessen und daneben eine Fülle wertvoller
Beobachtungen der verschiedensten Art angestellt worden.

		Bevor die kühnen Bergsteiger ihren überstürzten Rückzug
antraten, hatten sie noch eine Entdeckung gemacht, die bei den
Weißen höchstes Erstaunen, bei den tibetanischen Trägerkulis Furcht
und Grauen hervorrief. Unter den verschiedenen, im Schnee sich
kreuzenden Spuren, aus denen hervorging, daß es selbst in dieser
ungeheueren Höhe von 7100 Metern noch Hasen und Füchse und einen
Kampf ums Dasein gab, fand man eine rätselhafte, deutlich
ausgeprägte Spur, die große Ähnlichkeit mit dem Abdruck eines
rechten Menschenfußes zeigte!

		Die Kulis schienen von der Entdeckung trotz ihres Gruselns nicht
sonderlich überrascht zu sein und sagten: das wäre die Spur des »
Miloh Kampei«, des »furchtbaren
Schneemenschen«, eines jener wilden haarigen Männer, die in den
eisigen Einöden des Himalaya lebten. Man hätte diese mit
übernatürlichen Fähigkeiten begabten Unholde schon häufig auf den
unwegsamen Gletschern, die für gewöhnliche Menschen nicht
zugänglich sind, dahineilen sehen.

		Hier möchte ich einschalten, daß mir der Glaube der
tibetanischen und nepalesischen Himalayabewohner an die Existenz
des »furchtbaren Schneemenschen«, der dort in den Schnee- und
Eisregionen sein Wesen treiben soll, schon zu meiner Indien-Zeit
bekannt war. [bookmark: page137] Einer meiner Einkäufer, der wiederholt nach
Nepal und an die tibetanische Grenze kam und in näheren Beziehungen
zu den dortigen Bergstämmen stand, hatte mir schon davon erzählt.
Nach diesen scheu von Mund zu Mund gehenden Gerüchten sollte der
»furchtbare Schneemensch« nur mit seinem sehr langen Körperhaar
bekleidet sein und stark nach auswärts gerichtete Füße haben. Er
wäre den richtigen Menschen sehr feindlich gesinnt, stellte ihnen
aber nicht nach; seine Nahrung bestände aus dem Fleisch der wilden
Schafe, die er im rohen Zustand verzehrte. Die Bergbewohner, die
das erzählten, hatten große Furcht vor den legendenhaften Unholden.
Es gab aber auch aufgeklärtere Leute, die eine minder
abergläubische Auffassung vertraten. Ihrer Meinung nach waren diese
rätselhaften Menschen entflohene und verwilderte tibetanische
Verbrecher, die sich in den eisigen Alpenhöhen in Sicherheit
gebracht und dort allmählich an das Klima gewöhnt hatten.

		Selbstverständlich ist es kaum möglich, daß unter den
klimatischen Verhältnissen und in der dünnen Luft der
Himalayagipfel Menschen dauernd leben können. Allerdings existieren
ja dort noch Tiere, die sich im Laufe langer Zeiten den
Lebensverhältnissen angepaßt haben.

		Da sich nun aber das Vorhandensein der rätselhaften Fußabdrücke
schlechterdings nicht bestreiten läßt, und auch die verbreitete
Volkssage vom »furchtbaren Schneemenschen« sicherlich einen realen
Hintergrund hat, muß man nach der glaubhaftesten Erklärung der
Spuren suchen. Läßt man die Theorie von den verwilderten
Verbrechern als zu unwahrscheinlich fallen, so bleibt nur die
Annahme übrig, daß eine große, einigermaßen menschenähnliche
Affenart auf der Jagd nach Kleinwild vorübergehend bis zu diesen
Höhen hinaufdringt. Wenn das stimmt, so würde es sich um eine
besonders kräftige Abart des Semnopithecus oder Hanuman, des
heiligen Affen der Inder, handeln. Der Hanuman kommt im Himalaya
häufig vor und ist dort so wetterhart, daß man ihn nicht selten in
schneebedeckten Bäumen herumklettern sieht. Es wäre also nicht ganz
ausgeschlossen, daß er, ein Allesfresser, durch die in den [bookmark: page138]
Schneeregionen sehr zahlreichen, leicht zu fangenden Hasen
zeitweilig bis zu so außerordentlichen Höhen hinaufgelockt wird,
wodurch sich dann die Erscheinung des langbehaarten »furchtbaren
Schneemenschen« zwanglos erklärt.

		Im Jahre 1922, diesmal schon Ende März, nahm die
Everest-Expedition unter Leitung des Generals Bruce, eines der
ältesten, bewährtesten Himalayakenner, ihre Tätigkeit wieder auf.
Die Forscher begaben sich von Darjiling abermals, wie im Jahre
zuvor, an den Rongbukgletscher und bezogen dort das Hauptlager, um
vor dem Einsetzen des Monsuns, der immer schlechtes Wetter mit sich
bringt, die Besteigungsversuche zu erneuern. Man griff den Berg
wiederum von Norden her an, kürzte aber diesmal den Weg durch
Überschreitung des östlichen Rongbukgletschers ab. Auf dem 7000
Meter hohen Changla, den man bereits 1921 erklommen hatte, wurde am
13. Mai inmitten von Schneewällen und riesigen, zerklüfteten
Eisbarren das vierte Etappenlager errichtet. Es folgten nun nach
sorgfältigen Vorbereitungen zwei Hauptangriffe auf den Everest –
beide schlugen insofern fehl, als sie doch nicht ganz bis zum
Gipfel führten. Der erste Versuch wurde von Bruce allein mit dem
Alpinisten Finch und einem Kuli unternommen, und zwar
bemerkenswerterweise ohne Sauerstoffausrüstung. Er endigte in 8210
Meter Höhe. Der zweite, von einer größeren Gruppe unternommene
Versuch fand auf der Schulter des Berges, angesichts des nahen
Gipfels, in 8300 Meter Höhe, also nur noch 580 Meter vom Gipfel
entfernt, seinen Abschluß. Diese Partie hatte mit ganz besonderen
Schwierigkeiten zu kämpfen, denen sie trotz zähester Ausdauer
schließlich erlag. Man hatte wegen des Mitführens der gut
bewährten, aber ziemlich schweren Sauerstoffapparate nicht genügend
Nahrungsmittel mitnehmen können, so daß die Kräfte der Bergsteiger,
die während des ganzen Aufstiegs von furchtbaren Stürmen umtobt
wurden, schließlich versagten und sie sich, so nahe dem Ziel, zur
Umkehr entschließen mußten. Völlig erschöpft und mit schweren
Frostschäden kamen sie wieder unten im Lager an. [bookmark: page139]

		Am 5. Juni erfolgte ein dritter Versuch, der mit aller Gewalt
forciert werden sollte. Die Expeditionsmitglieder machten sich in
Begleitung von 14 Kulis abermals zum Angriff auf den Everest auf.
Aber sie kamen nicht weit. Eine Lawine riß die ganze Gruppe mit
sich fort. Sieben Kulis wurden in eine Gletscherspalte
geschleudert, und als es den Überlebenden nach langen Bemühungen
endlich gelang, die Verunglückten herauszuholen, zeigte es sich,
daß alle bereits tot waren … Durch diese Katastrophe war das
Trägerkorps so stark reduziert, daß man auf jeden weiteren
Besteigungsversuch verzichten mußte und den Rückmarsch nach
Darjiling antrat. Übrigens haben sich die tibetanischen Trägerkulis
bei allen Unternehmungen der Everest-Expedition glänzend bewährt.
Von unglaublich robuster, wetterharter Natur – sie gingen auch bei
der größten Kälte am liebsten barfuß und schliefen oft, nur in eine
Decke gehüllt, auf Schnee und Eis –, trugen sie die schwersten
Lasten spielend bergauf und boten, stets willig und anstellig,
allen Strapazen Trotz.

		So war der höchste Berg der Erde bis zum Jahre 1923 doch noch
immer unbesiegt. [bookmark: page140]
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		India mystica

		Hat jemand, wie der Erzähler, beinahe ein
Menschenalter lang in Indien gelebt, so ist ihm dort manches
begegnet, für das ihm, glaubte er Land und Leute auch noch so gut
zu kennen, doch jede Erklärung fehlt. Solche Fälle sind mir damals
immer ein wenig verdrießlich gewesen, weil sich mein nüchterner
Verstand gegen die Tatsache auflehnte, daß er einen scheinbar ganz
simpeln Zusammenhang nicht sofort durchschauen sollte, und weil es
für die Eigenliebe, die jeder Mensch nun einmal in mehr oder minder
großem Umfang besitzt, nicht schmeichelhaft ist, sich die
Lückenhaftigkeit seines vermeintlich so gründlichen Wissens
eingestehen zu müssen. Aus zeitlicher und räumlicher Entfernung
zurückschauend, sehe ich jetzt die Dinge mit anderen Augen an.
Jetzt ist es mir schon längst zweifelhaft geworden, ob ein Europäer
überhaupt imstande ist, die Seele des Ostens, und die indische
Seele zumal, zu durchschauen, wenn er auch noch so lange Jahre in
jenen Ländern verbringt. Zweifelhaft nur? Nein, ich bin sogar fest
davon überzeugt, daß das Eigentliche und Wesentliche der indischen
Seele sich uns niemals völlig enthüllt. Wer in Indien lebt, ist von
Geheimnissen umgeben. Und deshalb hat es auch keinen Sinn, sich
durch die Unbegreiflichkeit gewisser Vorfälle verstimmen zu lassen.
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		In meiner Erinnerung taucht ein Ereignis auf, dessen Anlaß so
bedeutungslos und nichtssagend wie nur möglich war und das doch
seltsame Folgen hatte. Es war auf einer Reise im äußersten Süden
des indischen Festlands, in dem Vasallenstaat Travancore, der
weitab von den großen Verkehrsstraßen liegt und deshalb vom
Touristenstrome gar nicht berührt wird. Ich hatte mein Quartier in
dem staatlichen Rasthause einer kleinen Ortschaft aufgeschlagen und
saß als dessen einziger Gast eines Abends nach einer anstrengenden
Tagestour, mit Briefschreiben beschäftigt, auf der Veranda. Bei
dieser Tätigkeit wurde ich durch das Erscheinen eines Bettelfakirs
gestört, der vor der Veranda stehen blieb und seinen gewöhnlichen
Spruch herunterleierte. Es war ein lang aufgeschossener,
klapperdürrer Mann, kaum mit den allernotwendigsten Lumpen bedeckt,
mit tiefliegenden flackernden Augen in dem mit Asche verschmierten
Gesicht und mit ebenso widerwärtig besudeltem Haar, das in langen,
wirren Strähnen herabhing. In seiner Begleitung befand sich ein
halbwüchsiger Bursche von nicht minder verwahrlostem Äußern. Ich
weiß nicht, wie es kam – war ich durch die plötzliche Störung
verstimmt, oder ärgerte mich der fanatische Blick, der nicht
bittende, sondern dreist verlangende Ton des »heiligen« Mannes,
genug, ganz gegen meine sonstige Gewohnheit und gegen den
allgemeinen Brauch warf ich ihm keinen Tribut in den hingehaltenen
Bettelnapf, sondern wies ihn mit einigen Worten ab, die vielleicht
etwas barscher klangen, als es in meiner Absicht lag. Da sah mich
der Fakir mit unbeschreiblich haßerfüllten Augen an und schleuderte
mir Verwünschungen ins Gesicht, von deren sprudelndem Wortlaut ich
nur soviel verstand, daß mir Übles zustoßen sollte; es war darin
etwas von Lahmwerden die Rede. Das Verhalten des Mannes einem
Europäer gegenüber war sehr ungewöhnlich und schien mir von
symptomatischer Bedeutung zu sein für gewisse fremdenfeindliche
Wühlereien, die sich damals in den Kreisen religiöser Fanatiker
bemerkbar machten. Ich fühlte mich von dem Auftritt unangenehm
berührt, vergaß aber den Vorfall, als bald darauf ein
Geschäftsfreund kam und plaudernd bei mir auf der Veranda saß.
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		Am nächsten Morgen wurde ich früher als sonst durch ziehende
Schmerzen aus dem Schlafe geweckt, und als ich mich vom Lager
erhob, fühlte ich, daß meine Beine von den Hüften abwärts wie
gelähmt waren, so daß ich mich kaum aufrecht halten konnte. Sofort
fiel mir das Vorkommnis des vergangenen Abends ein, ich dachte an
die Verwünschungen des Fakirs und daran, was er von Lähmung
gesprochen hatte. Da ich mich gegen den Gedanken einer Beziehung
zwischen jener Drohung und meinem veränderten Zustand sträubte,
sagte ich mir: das wird wohl ein sogenannter Hexenschuß sein. Aber
ich hatte ein derartiges Übel bis dahin noch niemals gehabt, wie es
mich auch später niemals wieder befiel, und wußte davon nur vom
Hörensagen, auch konnte von einer Erkältung gar keine Rede sein.
Nur mit äußerster Anstrengung, in gekrümmter Haltung und mit
starken Schmerzen, vermochte ich eine Zeitlang meinen Geschäften
nachzugehen, mußte mich aber gegen Mittag wieder ins Bett legen.
Als ich abends, in Decken gehüllt, für einen Augenblick auf die
Veranda hinaustrat, um frische Luft zu schöpfen, kam wieder der
Bettelfakir von gestern vorbei. Er sah mich, und um seinen Mund
zuckte es höhnisch. Einer plötzlichen Eingebung folgend, warf ich
dem Mann ein ungewöhnlich großes Geldstück hin. Sein Begleiter hob
es auf und gab es ihm – die Spende schien ihn nicht weiter zu
verwundern, er entfernte sich ohne Dank … Noch keine fünf
Minuten waren seit dem Auftritt verflossen, da nahm ich mit
Überraschung wahr, daß meine Schmerzen aufgehört hatten und ich
ohne irgendwelche Beschwerden auch wieder gehen konnte. Das Übel
war wie weggeblasen und hat sich auch nicht wieder eingestellt.

		Mögen andere, wenn sie wollen, nach einer Erklärung für diese
doch immerhin seltsamen Zusammenhänge suchen, für die Erfüllung
eines Unheilswunsches des beleidigten Fakirs und die Erlösung vom
Bann, sobald er durch meine Spende wieder versöhnt war. Ich
beschränke mich auf den nüchternen Tatsachenbericht und möchte die
verschiedenen sehr naheliegenden Fragen, zu denen er Anlaß gibt,
meinerseits unerörtert lassen. [bookmark: page143] [bookmark: page144] [bookmark: page145]
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Tigerschlange, die ein Wildschwein
verschlungen hat
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		Noch ein anderer Vorfall kommt mir in den Sinn. Ich hatte einmal
meine Brieftasche verlegt. Sie enthielt kein Geld, aber Papiere,
die für mich von Wichtigkeit waren. Vergebens durchsuchte ich mit
meinen Leuten alle Sachen, das ganze Haus – das Vermißte war
nirgends zu finden. Und doch mußte die Tasche irgendwo liegen, denn
ich hatte sie niemals außerhalb des Hauses bei mir geführt.
Diebstahl war ausgeschlossen, da ich mich auf meine bewährten Leute
verlassen konnte, und da der Inhalt der Tasche auch für keinen von
ihnen irgendwie verlockend war. Ich war durch das lange erfolglose
Suchen schon ganz ärgerlich und nervös geworden, da machte mir der
Head-Boy etwas schüchtern den Vorschlag, einen »Heiligen Mann«
kommen zu lassen; er kenne einen, der alles Verlorene fände. Obwohl
ich zu den Zauberkünsten dieser »Heiligen« kein großes Vertrauen
hatte, beschloß ich, mehr der Kuriosität halber, den gut gemeinten
Rat doch zu befolgen.

		Am nächsten Tage erschien auf Veranlassung meines Dieners ein
Fakir, der im Gegensatz zu den meisten Genossen seiner Zunft ganz
ordentlich aussah und keinen schlechten Eindruck machte. Nach
einigem einleitenden Hokuspokus band er mir eine Binde um die Augen
und ersuchte mich, meine Gedanken mit aller Kraft auf den vermißten
Gegenstand wie auch auf die Umstände, unter denen ich ihn zum
letzten Male in Händen gehabt oder gesehen hätte, zu konzentrieren.
Da ich es an meinem guten Willen nicht fehlen lassen wollte, zwang
ich mich mit aller Energie dazu, an die Brieftasche und gar nichts
anderes zu denken. Als ein paar Minuten so im Schweigen vergangen
waren, faßte mich der Fakir an der rechten Hand, und während er
mich mit flüsternder Stimme ermahnte, beständig weiter an das
Vermißte zu denken, begann er mit mir langsam aus dem Zimmer und
durch das Haus zu gehen, wobei er, ganz eng an meine Seite
geschmiegt, meine Hand auf seine Stirn preßte. So gingen wir mit
suchenden, zögernden Schritten im Hause hin und her, und es ist mir
unmöglich zu sagen, wer hierbei der Führende, wer der Geführte war.
Endlich wurden unsere Schritte entschlossener und rascher, gerade
als ob wir uns nun auf [bookmark: page146] der richtigen Fährte wüßten, bis wir uns in
einer kleinen Kammer befanden, die mit altem Gerümpel angefüllt
war, und die ich nur sehr selten zu betreten pflegte. Hier nahm mir
der Fakir die Binde von den Augen, und zugleich fiel mir ein, daß
ich die Brieftasche hier vor einigen Tagen beim Suchen eines alten
Buches aus der Hand gelegt und dann vergessen hatte. Sie lag auf
einem Regal … Der heilige Mann zog bedankt und belohnt davon,
und mein Head-Boy hatte allen Grund, eine triumphierende Miene
aufzusetzen: der wahre Glaube hatte wieder einmal über den
Starrsinn des Ketzers gesiegt.

		Das mit mir gemachte Experiment des Fakirs erinnert ein wenig an
die Experimente ähnlicher Art, die der früher so berühmte
»Gedankenleser« Cumberland und seine Nachfolger mit
Versuchspersonen oft genug angestellt haben. In meinem
Unterbewußtsein war die Erinnerung an den Ort, wo ich die
Brieftasche zum letzten Male in Händen gehabt hatte, wohl noch
vorhanden, durch die Konzentration der Gedanken trat dann dieses
schwache Erinnerungsbild deutlicher hervor und beeinflußte meine
Schritte, und während in Wirklichkeit ich der Führende war, hatte
es den Anschein, als ob der Fakir mich führte. Das ist ein
Erklärungsversuch, der keinen Anspruch darauf erhebt, das Richtige
zu treffen. Es sind auch viel tiefere und feinere Beziehungen
denkbar. Denn was wissen wir denn von dem, was auf dem Grunde der
Seele ruht? Herzlich wenig. Wir sind von Geheimnissen umgeben und
tappen im Dunkeln.

		 

		Daraus ergibt sich, wie schwer es für den
Europäer ist, die richtige Einstellung zu den Rätseln und Wundern
der indischen Mystik zu finden. Aus lauter Besorgnis, sich düpieren
zu lassen und ein Opfer seiner Leichtgläubigkeit zu werden, geht er
in seinen Zweifeln gewöhnlich zu weit und ist geneigt, alles, wofür
er nicht gleich eine Erklärung zur Hand hat, für Taschenspielerei
und Betrug zu halten. Mit dieser unbedingten Ablehnung schießt er
ebenso weit über das Ziel hinaus wie sein Gegenpart, der mystische
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Schwärmer, der sich dem faszinierenden Zauber des Geheimnisvollen
und Unergründlichen, wie es ihm in der indischen Welt auf Schritt
und Tritt begegnet, allzu willig hingibt und dabei die klare
Einsicht verliert. Weder die übertriebene Skepsis noch der
unkritische Enthusiasmus werden den rätselhaften Erscheinungen der
indischen Mystik gerecht; nur eine streng methodische,
vorurteilslose Darstellung und Prüfung der Einzelfälle, also eine
Kasuistik, wie der Mann der Wissenschaft das nennt, könnte etwas
Ordnung in den ungeheuren Wirrwarr bringen und eine deutliche
Vorstellung vom Wesentlichen der indischen Geheimlehre verschaffen.
Eine derartige Objektivität wird in den meisten ethnologischen
Büchern über Indien vermißt. Mit Recht sagt Otto Stoll in seinem
großen Werk »Suggestion und Hypnotismus in der Völkerpsychologie«:
»Nichts ist dem richtigen Verständnis der suggestiven Vorgänge auf
ethnographischem Gebiet und der richtigen Würdigung ganzer Gruppen
von völkerpsychologischen Erscheinungen so verhängnisvoll und
hinderlich geworden, wie das fortwährende Zusammenwerfen von
Suggestionswirkungen mit bloßen Taschenspielerkünsten oder mit
Betrug. ›Zauberei‹, ›Betrügerei‹ und ›Aberglaube‹ sind die
Schlagworte, unter denen die fraglichen Erscheinungen in den
ethnologischen Schriften abgehandelt werden, und zwar unentwirrbar
gemengt mit einer Reihe von Dingen, mit denen sie absolut nichts zu
tun haben. Gewiß spielen Gaukler- und Taschenspielerkünste im
Schamanentum aller Völker eine Rolle, gewiß läuft namentlich der
Europäer, der mit geringschätzigem, überlegenem Lächeln sich von
den Leistungen der ›Zauberer‹ berichten läßt, die er so gut aus den
Büchern zu kennen glaubt, Gefahr, betrogen zu werden, aber das
berechtigt ihn noch keineswegs, alles, was er noch nie gesehen hat
und nicht sofort zu erklären vermag, als Betrug zu bezeichnen.
Infolge der oberflächlichen und vorurteilsvollen Beschreibung des
Geschehenen und der geringen psychologischen Schulung sind so viele
ethnologische Schriften für das Studium der Suggestionsphänomene
vollkommen wertlos, weil es nicht möglich ist, ›Suggestion‹,
›Taschenspielerei‹ und ›Betrug‹ sicher zu trennen.« [bookmark: page148]

		Wie hieraus ersichtlich ist, schreibt Stoll der
Suggestion eine ganz hervorragende Rolle nicht bloß in der
Mystik, sondern überhaupt im ganzen Völkerleben zu, und das
zweifellos mit Recht. Überall auf der Welt, wo berufsmäßige
Zauberer ihr Wesen treiben, bei den sibirischen Tungusen und ihren
Schamanen ebenso wie bei den Indern und ihren Jogis, bei den
zentralamerikanischen Indianern und ihren Brujos so gut wie bei den
Südsee-Insulanern und ihren Medizinmännern und Teufelstänzern,
verdanken Priester und Ärzte ihre Erfolge den starken Wirkungen der
Suggestion. Nirgends aber erweist sich die Macht der Suggestion als
so groß, nirgends artet sie derartig in Massensuggestion aus wie in
Indien, wo ihr die seelische Eigenart des Volkes, seine
Kritiklosigkeit, sein Hängen an alten Überlieferungen, seine
Hingabe an die Autorität den günstigsten Boden bereitet. Die
Suggestion und ihre Folgeerscheinungen, die ekstatischen Zustände,
erzeugen auch eine körperliche Empfindungslosigkeit, über die sich
der europäische Zuschauer nicht genug wundern kann.

		Diese hochgradige Empfindungslosigkeit fällt bei den
Bettelfakiren und ihren seltsamen Vorführungen besonders auf. Wenn
man sieht, wie die Leute stunden- und tagelang in den anscheinend
qualvollsten Lagen verharren, auf einer mit Nägeln gespickten
Pritsche hockend, barköpfig im glühenden Sonnenbrand stehend, an
einem durch die Rückenmuskulatur gezogenen Haken aufgehängt und so
hin und her schwingend – wenn man diese Bußübungen der Fanatiker
beobachtet, so möchte man meinen, daß sie vor Schmerzen vergehen
und in kürzester Zeit in Ohnmacht sinken müßten. In Wirklichkeit
verhält es sich aber so, daß die Wundermänner bei ihren
Produktionen, die einen so starken Eindruck auf die Eingeborenen
machen, kaum ein nennenswertes Unbehagen empfinden und daß sie,
obwohl sie sich Tag für Tag den scheinbaren Folterqualen
unterziehen, dabei durchaus rüstig und guter Dinge sind und ein
sehr beträchtliches Alter erreichen können. Alles dank der
Autosuggestion, die das Schmerzgefühl aufhebt und zu den
unglaublichsten Leistungen befähigt. [bookmark: page149]

		Aber nicht bloß Priester, Fakire und andere berufsmäßige
Wundermänner bringen so Erstaunliches fertig, auch die gewöhnlichen
Laien, das profane Volk, können im Banne der Massensuggestion und
der religiösen Ekstase zu ähnlichen Handlungen hingerissen werden
und dabei die größte Gleichgültigkeit gegen Körperschmerzen
bekunden.

		Eines der seltsamsten Schauspiele dieser Art ist die Zeremonie
des Feuerlaufens, die sich an einigen Orten Südindiens noch
bis zum heutigen Tage erhalten hat, obwohl sie heute nicht mehr so
häufig stattfindet wie früher. Ihre Teilnehmer gehören den
niedersten Kasten an und tragen als Abzeichen einen vom Priester um
ihre Hand gebundenen Streifen gelben Kattuns. Der Schauplatz der
Zeremonie ist eine geräumige Plattform, auf der man ein Fuder Holz
und einige Karren Steinkohlen in Brand gesetzt hat. Wenn der Stapel
abgebrannt ist, werden die noch glühenden Schlacken und glimmenden
Scheite so über die Plattform ausgebreitet, daß sie die Fläche
mehrere Zoll hoch bedecken. An einer Seite der Plattform befindet
sich das Bild einer Lokalgottheit nebst den Bildern der Götter
Krischna und Arjuna. Nachdem die Gläubigen nun dem Götterbildnis
ihre Ehrfurcht bekundet haben, wandelt zuerst der Priester mit
bloßen Füßen gemessenen Schrittes und ganz gemächlich über die noch
glühenden Schlacken. Ihm folgen die Gläubigen nach und laufen,
ebenfalls mit ungeschützten nackten Sohlen, über die Feuerstätte
auf die andere Seite, wo sie die Füße in einem Wasserpfuhl kühlen.
Wenn man die Teilnehmer der Zeremonie fragt, ob sie beim Laufen
über die noch glühenden Überreste des Feuers nicht Schmerzen
fühlen, oder ob sie ihre Sohlen vielleicht durch Bestreichen mit
irgendeinem Geheimmittel minder empfindlich machen, begegnet man
verwunderten, abweisenden Blicken. Tatsächlich sind die Gläubigen
alle dermaßen von religiösem Fanatismus erfüllt und stehen so im
Banne der Massensuggestion, daß sie im Augenblick des Feuerlaufens
gar keine Schmerzen erleiden und erst nachher ein Brennen fühlen,
das sie durch das Fußbad im Wasserpfuhl bald beschwichtigen. [bookmark: page150]

		Von einer besonders krassen Ausschreitung des religiösen
Fanatismus und von der erstaunlichen Gleichgültigkeit gegen
Schmerz, Verstümmelung und jämmerlichsten Tod wurde schon in meinem
Ceylonwerk erzählt. Nämlich von den Greuelszenen, die sich in Puri
und Serampore beim jährlichen Umzug des Gottes Dschagganaath
abspielten: wie sich da immer Dutzende von exaltierten Schwärmern
unter die Räder des Festwagens warfen, sich überfahren, verwunden,
töten ließen. Und die berüchtigte indische Witwenverbrennung, die
jetzt nur noch sehr selten in entlegenen Gegenden vorkommt, und
wobei das dem schrecklichen Flammentode geweihte Weib nicht nur
völlige Fassung zu bewahren pflegt, sondern oft auch, zu Ehren
Gottes, das furchtbare Opfer mit unverhohlener Freude darbringt,
gehört ja auch zum Kapitel jener geistigen Epidemien, für die uns
nüchternen Europäern das Verständnis fehlt.

		Aber ist das auch wirklich der Fall? Haben wir es durchaus
nötig, in die Ferne und bis nach Indien zu schweifen, um markante
Beispiele für die unheimlichen Wirkungen der Geistesepidemien, der
Massensuggestion zu finden? Bietet nicht auch die Geschichte
Europas, bis in die neueste Zeit hinein, eine erdrückende Fülle
einschlägigen Materials? Man denke nur an den Wahnsinn des
Kinderkreuzzugs, der etwa 50 000 hilflose Kinder dem Elend und der
Vernichtung preisgab, an die Hexenverfolgungen, die uns heute
unfaßbar erscheinen und die doch damals von den geistig
höchststehenden Männern verteidigt und befürwortet wurden, an die
jahrhundertelangen Justizgreuel der Tortur, an die Umtriebe der
Flagellanten, der Tanzwütigen, der Wiedertäufer – um nur einige
wenige Beispiele zu nennen – und dann vor allem an das
berserkerhafte Toben in den vielen Revolutionen, an das
Schreckensregiment entfesselter Massen! Nein, wir haben wahrhaftig
keinen Anlaß, über die (im Vergleich zu dem soeben Angeführten
verhältnismäßig harmlosen) Äußerungen des indischen Fanatismus und
der Massensuggestion den Kopf zu schütteln.

		Groß ist der Aberglaube, dem wir in Indien bei allen
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Ständen, auch den geistig vorgeschrittensten, bis zu den höchsten
Klassen hinauf begegnen. Ungern tritt der Inder an irgendein
Unternehmen heran, sei es ein Geschäft oder vielleicht eine kleine
Reise, ohne vorher die Priester zu befragen, welcher Tag sich dafür
am besten eignet. Denn es gibt »gute« Tage, an denen jegliches Werk
gedeiht, und es gibt »böse« Tage, an denen alles mißglückt. Die
Priester können – selbstverständlich gegen klingende Münze oder
eine entsprechende Naturalleistung – die guten Tage im voraus
bestimmen. Verschickt der Inder die Einladungen zu einem
Familienfest, so beruhigt er die Eingeladenen durch die
gleichzeitige Mitteilung, daß der für die Feier gewählte Tag von
berufener Seite als glückbringend bezeichnet worden sei. Immer
befürchtet der Inder eine Störung seiner Verrichtungen durch
mißgünstige oder erzürnte Götter, und deshalb sucht er durch
bestimmte Beschwörungsformeln oder durch Anrufen einer höheren
göttlichen Instanz solche Quertreibereien im voraus zu vereiteln.
In seiner geistigen Unfreiheit ewig von dem Gedanken gequält, er
könne es dem Schicksal und den Göttern gegenüber an irgend etwas
fehlen lassen, gehört der Inder zu den eifrigsten Kunden der
Wahrsager und Zeichendeuter, die ihm die Zukunft enthüllen und aus
deren ganz allgemein gehaltenen, mystisch verschleierten Worten er
die Richtschnur für sein Handeln gewinnt. Wird ihm ein Sohn
geboren, so muß diesem zunächst einmal der Sterndeuter das Horoskop
stellen und die irdische Laufbahn prophezeien – und es bedarf wohl
kaum der Bemerkung, daß die Voraussage um so günstiger ausfällt, je
freigebiger der glückliche Vater das Honorar des weisen Mannes
bemißt.

		Auch die Dämonenfurcht spielt im indischen Aberglauben eine
große Rolle. Welche Krankheit den Inder oder sein Vieh auch
befallen mag, immer ist sein, und seiner Angehörigen, erster
Gedanke der, daß ein Widersacher ihn oder sein Vieh behext habe,
oder daß ein böser Dämon ihm dieses Unheil beschere. In Hindostan
sind ganz besonders die »Herz- und Leberesser« gefürchtet, die es
mit ihrer teuflischen Kunst dahin bringen, daß den von ihnen
verfolgten [bookmark: page152] Menschen Herz und Leber dahinschwinden.
Dagegen gibt es nach der Meinung derer, die solchen Künsten zum
Opfer fallen, kein anderes Mittel, als den Hexenmeister günstig zu
stimmen und ihn mit Geld und guten Worten zu veranlassen, daß er
die angegriffenen Lebensorgane wieder herstellt. Er tut das
gewöhnlich in der Weise, daß er den Kern eines Granatapfels aus dem
Munde speit, den der Leidende dann verschlingt. Es ist kaum nötig
zu bemerken, daß es sich bei der Geschichte meistens um
eingebildete Kranke handelt, die sich von einem schlauen
Quacksalber für gutes Geld »heilen« lassen.

		Es läßt sich denken, in welcher skrupellosen Weise dieser Hang
des Inders zum Aberglauben ausgenützt wird. Unzählige Priester,
Fakire, Wunderheilige, Wahrsager, Sterndeuter und dergleichen leben
von der geistigen Unselbständigkeit des Volkes, das nicht den Mut
zu eigenen Entschlüssen hat und nichts unternehmen mag, ohne vorher
»sachkundigen« Rat einzuholen. Und da alle beratenden
Persönlichkeiten als Nutznießer der Ignoranz und Verblendung das
größte Interesse an der Fortdauer dieser Zustände haben, ist von
ihrer Seite eine ernsthafte Aufklärung des Volkes nicht zu
erwarten; sie wären auch schwerlich dazu imstande, da sie selber
zum weitaus größten Teil ganz unwissend und vollgepfropft mit
Vorurteilen sind.

		Mit der seelischen Unfreiheit und dem wilden Aberglauben hängt
auch das in Indien so stark verbreitete Büßertum aufs engste
zusammen. Der düstere Geist der Askese, der Entsagung und
Selbstkasteiung, nimmt im religiösen Leben des Hindu eine
beherrschende Stellung ein. Man glaubt um so bessere Aussichten für
das Jenseits zu haben, je trister man sich das Diesseits macht.

		Schon bei den zahllosen Wallfahrern kommt die asketische
Freudlosigkeit stark zum Ausdruck. Ehe der Hindu eine Pilgerfahrt
antritt, läßt er sich das Haar scheren, bereitet sich durch Fasten
vor und opfert den Toten. Er soll sich weder der Eisenbahn, noch
eines Wagens, Bootes oder sonstigen Beförderungsmittels bedienen,
sonst schmälert er das Verdienst seiner Wallfahrt um die Hälfte.
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Fuß soll er gehen und sich auf der Wanderung mit kärgster Nahrung,
die nur in Reis besteht, begnügen. Nach seiner Ankunft am
Wallfahrtsort fastet er abermals, läßt sich von neuem scheren,
badet und bringt den Toten wiederum Opfer dar. Länger als sieben
Tage soll der Aufenthalt am Wallfahrtsort nicht dauern. Der Pilger
beschenkt die Brahminen und wird dafür ihrerseits mit geweihten
Blumen und Kuhdüngerasche aus dem Tempel regaliert, was den
Priestern keine Kosten verursacht. Der berühmteste aller
Wallfahrtsorte ist Benares; es gilt als erstrebenswertes Ziel, an
dieser geweihten Stätte zu sterben und damit auch ohne
vorhergegangene Bußübungen der ewigen Seligkeit teilhaftig zu
werden. Wie es dem Hindu mit seiner ganzen Religion heiliger Ernst
ist, so ist er auch fest davon überzeugt, daß er zum Lohn für die
strenge Befolgung aller religiösen Vorschriften im Jenseits ein
besseres Leben finden wird, als es der überwiegenden Mehrzahl der
Inder auf dieser unvollkommenen Erde beschert ist.

		Macht der religiöse Ernst des frommen indischen Mannes trotz
allem, was sich an seinen Religionsübungen aussetzen läßt, einen
sympathischen Eindruck, so ist das Gebaren der berufsmäßigen Büßer,
die als Bettelfakire das Land in Scharen durchziehen und sich
besonders an den heiligen Stätten häufen, um so abstoßender und
widerwärtiger. Diese von Schmutz starrenden Faulenzer, denen das
Volk eine unbegreifliche Duldung, zumeist sogar Bewunderung und
ehrfürchtige Scheu entgegenbringt, haben mit wahrer Frömmigkeit
natürlich nicht das geringste zu tun. Indem sie sich selbst zum
Tiere erniedrigen, verzerren sie das edle Bild der Gläubigkeit zur
abscheulichen Fratze.

		 

		Noch ein paar Worte über die echten Fakire oder,
besser gesagt, Jogis und die auffälligste ihrer Künste, den
willkürlich herbeigeführten Dauerschlaf, als Erweiterung und
Ergänzung des zu diesem Thema schon früher Gesagten.

		Man darf diese Jogis nicht mit den herumziehenden Wundermännern,
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sich den Namen eines Jogi nur anmaßen, in einen Topf tun. Die
echten Jogis sind rar und lassen sich nur selten zur Produktion
ihrer merkwürdigen Leistungen herbei.

		Darüber, wie sich die Jogi in Dauerschlaf versetzen, verdanken
wir indischen Gelehrten interessante Aufschlüsse, aber ihre
Schriften sind schwer erhältlich und im Ausland so gut wie
unbekannt. Die folgenden Mitteilungen stützen sich auf zwei in
Sanskrit verfaßte Schriften des Bhudavanacandra Vasâka, die in
Kalikut in den Jahren 1877 und 1901 erschienen sind.

		Vollständige Konzentration des ganzen Denkvermögens auf ein Ziel
und den angestrebten Zustand, das ist das erste und wichtigste
Erfordernis für den Jogi bei Beginn und im Verlauf seiner Übungen.
Diese sollen sich unter äußeren Umständen abspielen, die einen
günstigen Einfluß auf seinen Gemütszustand ausüben, vor allen
Dingen jede Störung und jede Ablenkung fernhalten. Deshalb kann der
Jogi seine Kräfte nur in einem wohlregierten, ruhigen Lande
entwickeln. Die Stätte seiner Übungen soll eine ganz einfache Zelle
sein, die von einer Mauer umgeben ist, damit er vor jeder
Annäherung Unbefugter geschützt ist. Die Zelle soll nur die
allernotwendigsten Gebrauchsgegenstände enthalten und nichts, was
ihren Bewohner in schädlicher Weise ablenken könnte. Die kleine Tür
der Zelle soll dick mit Kuhmist bestrichen sein, der ja, als
Abfallstoff der heiligen Kuh, dem Inder bekanntlich etwas besonders
Teures ist. Es ist sorgfältig auf Fernhaltung jeglichen Ungeziefers
zu achten. Da in der Zelle eine gleichmäßige Temperatur herrschen
soll, darf sie an kalten Tagen geheizt werden.

		Die Nahrung des Jogi soll so einfach und knapp bemessen wie
möglich sein. Ihre wichtigsten Bestandteile sind gewisse Speisen
aus Reis, Weizen, Gerste, Butter und Milch. Außer einigen
Gemüsearten darf er auch Honig und Ingwer zu sich nehmen. Die
Nahrung soll rein vegetabilischer Art sein, deshalb sind dem Jogi
Fleisch und Fische verboten, desgleichen alles Saure, scharf
Gewürzte und scharf Gesalzene. Selbstverständlich auch alle
berauschenden Getränke. Er muß den Umgang mit Menschen und jede
[bookmark: page155]
überflüssige Unterhaltung ebenso vermeiden, wie anstrengende
Arbeit. Überhaupt wird große Entsagung von ihm gefordert, seine
Hauptgebote heißen: Wahrheitsliebe, Keuschheit, Armut,
Reinlichkeit, Mäßigkeit, Zufriedenheit, Freigebigkeit, Gläubigkeit,
Gottergebenheit und fleißiges Studium. Wie daraus ersichtlich,
mutet man dem angehenden Jogi reichlich viel zu.

		Hat sich der Jogi an seine Lebensweise gewöhnt, so beginnt er
mit dem Üben der Asana, d. h. des regungslosen Verweilens in einer
Stellung. Es würde zu weit führen, auch nur die wichtigsten
Vorschriften zur Ausübung der Asana mitzuteilen, denn der Kodex
ist, wie alles im indischen Kultus- und Geheimwissenschaftswesen,
ungeheuer verwickelter Art und umfaßt nicht weniger als 84
Hauptartikel. Ich will z. B. nur auf das Anhalten des Atems
eingehen, das bei den Künsten der Jogis eine große Rolle spielt und
die Vorbedingung zur Ausübung ihrer überraschendsten Leistungen
ist. Das Anhalten des Atems soll auch den Stillstand der geistigen
Tätigkeit herbeiführen, wodurch nach indischer Anschauung die
Vorstufe zur höchsten Glückseligkeit erreicht wird. Die
anatomischen Vorstellungen, die dieser Lehre zugrunde liegen, sind
höchst verworren und, vom Standpunkt der Wissenschaft betrachtet,
geradezu lächerlich, und dennoch führt die Methode zum Erfolg und
befähigt den Jogi zur Aussetzung des Atems auf unglaublich lange
Zeit. Um es dahin zu bringen, muß er vor allem das Innere seines
Körpers reinigen, was durch mannigfaltige Ausspülungen und allerlei
sonderbare Prozeduren erreicht wird. Zu letzteren gehört die
Dhautiübung, das langsame Verschlucken eines vier Daumen breiten
und fünfzehn Handspannen langen angefeuchteten Zeugstreifens, der
nach dem Verschlucken ebenso langsam wieder herausgezogen wird.
Nach diesem Reinigungsverfahren, das, wie sich denken läßt, nicht
geringe Anforderungen an die Standhaftigkeit des Jogi stellt, lernt
er Luft zu verschlucken und durch gewisse Übungen allmählich den
Atem so zu beherrschen, daß er ihn auf immer längere Zeit anhalten
kann und in eine Art von Starrkrampf versinkt. Eine entscheidende
Rolle bei allen diesen Übungen spielt die Selbsthypnose.
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		Eine höchst seltsame Vorbereitung zur Erreichung des
Jogischlafes ist jene Übung, die den Namen Khecari führt. Sie
verfolgt durch eine eigentümliche Zungengymnastik den Zweck, die
Zunge dermaßen zu verlängern, daß der Jogi mit der Spitze der
ausgestreckten Zunge die Stelle zwischen den Augenbrauen berühren
kann. Ob es ein Jogi in Wirklichkeit zu einer derartigen sehr
unwahrscheinlichen Leistung bringt, entzieht sich meiner Kenntnis;
jedenfalls habe ich dieses erbauliche Schauspiel noch nicht zu
sehen bekommen. Um die Zunge zu verlängern, muß das Zungenbändchen
durchschnitten werden. Der Jogi kann nun die länger und beweglicher
gewordene, nach hinten gebogene Zunge in den Nasenrachenraum
hinaufstrecken und so der Luft den Zugang zum Innern des Körpers
völlig oder nahezu völlig versperren. Dazu gesellt sich ein
autohypnotisches Experiment: der Jogi fixiert mit unbewegten Augen
aufmerksam einen dicht vor dem Gesicht befindlichen Gegenstand, bis
er in einen starrsüchtigen Zustand versinkt. Durch das Berühren des
Nasenrachenraumes mit der Zunge werden dessen Schleimhäute zu
starker Absonderung gereizt, und das herabfließende Sekret, das
Soma heißt und als »Lebenssaft« gilt, gelangt in den Magen. Diesem
Vorgang, dessen Beschreibung auf den Leser nicht gerade
appetitanreizend wirken mag, wird von den Jogikundigen eine
besonders wichtige Bedeutung zugeschrieben.

		Andere Übungen, die in schier unendlichen monotonen
Körperbewegungen bestehen und an die ekstatischen Zustände der
tanzenden Derwische erinnern, dienen ebenfalls autohypnotischen
Zwecken. Das am heißesten erstrebte Ziel des angehenden Jogis ist
aber die völlige Hemmung des Atems für sehr lange Zeit, und
damit die Auslöschung des Bewußtseins. Von Wichtigkeit sind für ihn
auch gewisse Gehörshalluzinationen, die er durch autohypnotische
Versenkung bewirkt. Er hält sich Ohren, Mund und Nase zu und
lauscht gespannt auf die im Innern des Körpers hörbaren Laute. Er
glaubt sie schließlich bald wie Glockentöne, bald wie das Summen
der Bienen, bald wie Säuseln im Rohr usw., vom Herzen, vom Halse,
von verschiedenen Stellen des Kopfes her zu vernehmen. Mit der
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Versenkung in den köstlichsten dieser Laute, die Nada, hat er die
letzte Stufe zur Erlösung erreicht und steht dem Geiste der
reinsten, höchsten Wahrheit, dem Geiste Brahmas, sehr nahe. »Der
Jogi, der das erreicht hat,« so heißt es in einer der bereits
genannten Schriften, »kennt weder Geruch, noch Farbe, noch
Tastgefühl, noch Laut, weder sich selbst noch einen anderen. Sein
Geist schläft nicht, auch wacht er nicht, er ist von Erinnerung und
Vergessen befreit, er kennt weder Kälte noch Wärme, weder Glück
noch Unglück, weder Ehre noch Verachtung. Wer gesund und im wachen
Zustand gleich einem Schlafenden verweilt und weder ein- noch
ausatmet, der ist erlöst. Der Jogi, der das erreicht hat, ist
unverletzlich für alle Waffen, von Sterblichen nicht zu
überwältigen, unangreifbar für alle Zauberei.« Es handelt sich
also, vom Standpunkt der modernen Wissenschaft betrachtet, um einen
Zustand von hysterischem Somnambulismus, in dem auch Gehörs- und
andere Halluzinationen ein ganz gewöhnliches Vorkommnis sind.

		Um die Erfolge der Jogis richtig zu beurteilen, muß man immer
bedenken, unter welchen für sie höchst günstigen äußeren Umständen
diese Leute leben und wirken. In einem »aufgeklärten« Lande, wo man
ihnen von vornherein Zweifel und Spott entgegenbrächte, wären sie
undenkbar. Aber das wundergläubige, jeder Mystik zugeneigte, in
allen religiösen Dingen so leicht zu beeinflussende und zu lenkende
indische Volk ist von Achtung und Sympathie für seine heiligen
Männer erfüllt und hält, bei seinem Hang zur Ruhe und
Beschaulichkeit, gerade die traumhafte Selbstversenkung der Jogis
und ihr ganzes Gebaren für etwas außerordentlich Hochstehendes. Im
Jogi verkörpern sich gewisse Ideale des Volkes, und deshalb hüten
sich selbst jene »vorgeschrittenen« Inder, die dem Treiben der
Jogis in ihrem Innern kühl und ablehnend gegenüberstehen, sehr wohl
davor, ihrer Zweifelsucht Ausdruck zu verleihen. Sie bringen dem
Jogitum keine Achtung entgegen, geben aber auch in keiner Weise ihr
Mißfallen kund. [bookmark: page158]

		 

		Die Mystik der indischen Welt beschränkt sich
nicht etwa nur auf Vorderindien, auch in Hinterindien und bei den
Malaien der Sundainseln steht sie in Blüte. Der Geisterkultus
verdunkelt dort Buddhas reine Lehre und beherrscht den Kreis der
Vorstellungen vollkommen. Burmesen und Siamesen, die verschiedenen
Malaienstämme von Malakka und Sumatra, sowie die Javanen, alle sind
von Dämonenfurcht und wildem Aberglauben erfüllt, sehen Gespenster
nicht bloß nachts, sondern auch im hellen Sonnenschein, wittern
überall Unheil und beleben selbst Pflanzen und Gestein mit den
Ausgeburten ihrer geschäftigen Phantasie. Man könnte umfangreiche
Bücher mit solchen Geschichten füllen, hier sollen nur einige
wenige Beispiele angeführt werden.

		Wie in Vorderindien, spielen auch bei den Malaien und Siamesen
Glücks- und Unglückstage eine wichtige Rolle, deshalb opfert selbst
der ärmste Kuli unbedenklich seine letzten Pfennige, um von einem
Wahrsager, Kartenschläger oder anderen klugen Mann die günstigen
und die schicksalsschweren Daten zu erfahren. An einem kritischen
Tage wird am besten jede Verrichtung unterlassen. Das geht so weit,
daß der Malaie sich an einem Unglückstage nicht einmal die Haare
schneiden läßt, aus Besorgnis, daß ihm dabei etwas zustoßen
könnte!

		Man versuche nicht, die guten Leute davon überzeugen zu wollen,
daß Krankheiten eine natürliche Ursache haben. Denn
selbstverständlich sind böse Mächte an den Störungen der Gesundheit
schuld. Wahrscheinlich hat ein mißgünstiger Nachbar dem Kranken das
Übel an den Leib gewünscht, wie er ja auch bereits das Vieh und die
Saat auf den Feldern verhext hat. Oder eine nicht genügend
berücksichtigte Gottheit untergeordneter Art aus einem der vier
Elemente, aus Wasser, Luft, Feuer, Erde, nimmt Rache für schlechte
Behandlung. Von den Anwendungen der modernen Heilkunde hält der
Eingeborene nicht viel, und jede ihm aufgezwungene sanitäre
Maßregel bei Epidemien empfindet er als bösartige Schikane. Viel
lieber nimmt er die Hilfe seiner Medizinmänner in Anspruch, die das
Leiden mit Besprechen oder sympathetischen [bookmark: page159] Mitteln kurieren. Es wäre
leicht, sich darüber lustig zu machen; aber es ist eine Tatsache,
daß die malaiischen Naturärzte trotz der Absonderlichkeiten ihrer
Behandlungsmethoden oft verblüffend gute Erfolge aufweisen können.
Die Suggestion bringt eben auch hierbei außerordentliche Wirkungen
hervor.

		Sehr gefürchtet ist der böse Blick, sowie die Übertragung übler
Einflüsse durch körperliche Berührung. Beides wird besonders gern
dem Europäer zugeschrieben. Wer als Fremder das nicht weiß, dem mag
manches unverständlich erscheinen. Zum Beispiel, daß auf der Straße
ein kleines Kind, das er im Vorübergehen freundlich streicheln
will, von der Mutter entsetzt zurückgerissen wird – weil der Fremde
das Kind offenbar behexen will …

		Nicht nur Menschen und Tiere, sondern auch Bäume und andere
Gewächse, sowie bestimmte Mineralien können von bösen Geistern
besessen sein. Von allen Vertretern der Pflanzenwelt fürchtet der
Malaie keinen so sehr wie den Giftbaum oder Upasbaum ( Antiaris toxicaria). Der Baum sieht eigentlich
nicht wie ein Unhold aus; mit seiner zierlichen Krone von
Halbkugelform, seinen eiförmig länglichen Blättern und einzeln
stehenden Blüten macht er einen recht harmlosen Eindruck. Aber er
hat es in sich und liefert in seinem Milchsaft das berüchtigte
Pfeilgift Pohon-Upas (Upas-Antiar). Die Angst vor diesem Gift, das
früher, als zwischen den einzelnen malaiischen Stämmen noch häufig
Kämpfe ausgefochten wurden, eine verhängnisvolle Rolle spielte,
wird auf den ganzen Baum übertragen, so daß man ihm alle möglichen
bösen Eigenschaften zuschreibt. Schon seine Ausdünstung allein soll
giftig sein, deshalb vermeidet es der Eingeborene, sich ihm mehr,
als unbedingt nötig ist, zu nähern. Mag diese Furcht auch stark
übertrieben sein, so ist doch auch, wie immer in solchen Fällen,
etwas Wahres an der Sache. Mir ist folgender Fall bekannt. Mitten
in einer Teepflanzung stand ein schöner Upasbaum. Es war der letzte
Überrest des Waldes, der hier vor dem Anlegen der Plantage
gestanden hatte, und er war nur deshalb übrig geblieben, weil
keiner den Mut besaß, die Axt an ihn zu legen. Eigentlich störte er
gar nicht, denn [bookmark: page160] den geringen Raum, den er zu seiner
Entfaltung einnahm, konnte man ihm ohne weiteres gönnen. Dennoch
wurde seine Anwesenheit vom Plantagenbesitzer allmählich als lästig
empfunden, weil nämlich die Arbeiter nicht zu bewegen waren, in der
Nähe des Upasbaumes irgendeine Verrichtung zu tun, so daß also das
Feld in einem ziemlich weiten Umkreise um den Baum unbestellt
blieb. Als der Besitzer, um mit gutem Beispiel voran zu gehen und
den Leuten das Törichte ihrer abergläubischen Furcht zu beweisen,
eines Tages die von dem Baum herabgefallenen dürren Zweige
zusammentrug und in Brand steckte, wurden alle Bewohner des nahen
Dorfes, zu dem der Wind den Rauch des Reisighaufens geweht hatte,
von einem rätselhaften, bösartigen Ausschlag befallen. Der Vorfall
machte sehr böses Blut, die Leute rotteten sich zusammen, und wer
weiß, welche gefährliche Wendung die Sache für den
Plantagenbesitzer genommen hätte, wenn nicht der Ausschlag zum
Glück rasch wieder abgeheilt wäre. Jetzt sollte der Baum des
Unheils auf jeden Fall beseitigt werden. Ein paar chinesische Kulis
übernahmen das Wagnis, natürlich nur für schweres Geld, und führten
es zum Staunen der Malaien auch ohne Nachteil aus: sie hatten als
Gegenmittel ihre Haut mehrmals täglich mit Kokosöl eingerieben. Das
Gift des Upasbaumes sitzt ausschließlich in der frischen Rinde und
dem Saft, das ausgetrocknete Holz gilt für ungefährlich.

		Zum Schluß des Kapitels soll noch kurz auf die mannigfachen
Mittel des Liebeszaubers hingewiesen werben, mit denen das
indische Weib den Mann seiner Sehnsucht an sich zu locken und
dauernd an sich zu bannen sucht. Davon bekommt auch so mancher
Europäer sein gut Teil zu spüren, zumal in Java, wo das Verhältnis
zwischen Kolonisten und Eingeborenen enger ist als in den übrigen
Ländern der indischen Welt. Es ist in der Tat merkwürdig, welche
Macht die braunen Javaninnen über den weißen Mann gewinnen können.
Das läßt sich nicht lediglich durch ihre natürlichen Reize
erklären, denn wir begegnen dem bezaubernden Einfluß des
javanischen Weibes auch häufig dort, wo von auffallender Schönheit
nicht die Rede ist. Auch in geistiger Hinsicht dürfen an [bookmark: page161] [bookmark: page162] [bookmark: page163] Javaninnen
keine Ansprüche gestellt werben – und trotzdem sind die Fälle nicht
selten, wo der Europäer alle Fesseln der Konvention von sich wirft,
um mit einer Javanin zu leben, deren Liebeszauber er verfallen ist.
Gar nicht selten kommt es vor, daß gesellschaftlich und geistig
hochstehende Kolonisten dem Bann zu entrinnen glauben, wenn sie
zwischen sich und das Weib Meere und Länder legen – um dann
plötzlich doch wieder aus der Heimat nach Java zurückzukehren, weil
allen Vernunftgründen zum Trotze in unwiderstehlicher Trieb sie
zurück zu dem braunen Weibe drängt.
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Aufstapeln von Tabakblättern
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Tabaksortierhalle in Deli (Sumatra)



		Mit den sonst gangbaren Mitteln der Erklärung für solche
seelischen Vorgänge kommt man da nicht aus. Es bleibt ein
unlösbarer Rest übrig, etwas Geheimnisvolles, wie bei so unendlich
vielen anderen Erscheinungen der Seele des Ostens. [bookmark: page164]
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		Im Lande der Malaien

		Hat der Reisende in Colombo einen der nach
Ostasien bestimmten Dampfer bestiegen, so gelangt er, an der
Südseite des Golfes von Bengalen in genau östlicher Richtung
fahrend, nach fünf Tagen in Penang an der Malakkaküste an. Penang
gehört zu den für Südostasiens Handel so wichtigen Straits
Settlements, den englischen Ansiedlungen auf der Halbinsel Malakka,
die sich als südlichster Ausläufer des asiatischen Festlandes bis
fast zum Äquator erstreckt und an deren äußerster Spitze Singapore
liegt, die Hauptstadt der Straits Settlements und der größte
Verkehrs- und Stapelplatz des ganzen Südostens.

		Penang, eigentlich Georgetown, liegt am Nordeingang der
Malakkastraße sehr schön auf einer kleinen, ganz mit Palmen
bewachsenen Insel dicht vor der Küste. Reizend ist das
Europäerviertel mit seinen Villen und wohlgepflegten Gärten; der
nahe Botanische Garten, der alle Charakterpflanzen Malakkas und
Sumatras enthält, gehört zu den besten Anlagen seiner Art und
erfreut sich nicht nur in der Gelehrtenwelt seines Ansehens,
sondern ist auch ein beliebtes Besuchsziel des Laienpublikums.
Penang ist ein lebhafter Handelsplatz, besonders für Zinn- und
Sagoausfuhr und die [bookmark: page165] anderen Haupterzeugnisse der fruchtbaren
Malakkaküste: Kaffee, Tee, Zucker, Pfeffer, Rohgummi und
Chinin.

		In Penang haben wir die Welt Vorderindiens, des arischen
Indertums sowie der Drawida und Singhalesen, bereits weit hinter
uns gelassen und befinden uns setzt in der Welt der Malaien.
Allerdings kommt uns das in den Straits Settlements noch nicht so
stark zu Bewußtsein, weil diese Küstenplätze derartig von Chinesen
und Mischlingen überfüllt sind, daß der eigentliche Malaie daneben
in den Hintergrund tritt. Immer mehr und mehr erobert sich der
Chinese mit seiner Bedürfnislosigkeit, seinem Fleiß, seinem klug
berechnenden Handelsgeist ganz Malakka und die benachbarten Küsten.
Der chinesische Kuli verdrängt als Industrie- und Landarbeiter den
minder betrieb- und fügsamen Malaien, und dem chinesischen Kaufmann
vollends in allen seinen Abstufungen, vom kleinen Krämer an bis
hinauf zum großen Geldmann und Unternehmer, der sich Auto und
Dienerschaft hält, ist der Malaie überhaupt nicht gewachsen, er
spielt da neben dem Chinamann gar keine Rolle. So kommt es, daß der
ursprünglich rein malaiische Südteil Malakkas, ein Land von
ungeheuren Naturschätzen, mit ausgedehntem Plantagenbau und großem
Mineralreichtum, wirtschaftlich immer mehr in chinesische Hände
gerät, ein Verdrängungsprozeß, der noch durch die auffallend große
Sterblichkeit der Malaien beschleunigt wird.

		Es gehört zu den seltsamsten Erscheinungen der Rassengeschichte,
wie sehr das Malaientum seinen einstigen Geist der Aktivität und
Ausdehnungslust eingebüßt hat. Gerade was Ausdehnungslust betrifft,
hatten die Malaien unter den Völkern des Ostens nicht
ihresgleichen. Schon ihr Name bringt das zum Ausdruck, denn das
Wort Malaie ist aus Malaju entstanden; Orang Malaju, d. h.
»Herumschweifende Menschen«, nannten sie sich. Es ist ein Mischvolk
aus nicht sicher festgestellten Bestandteilen, aber von so
ausgeprägter Eigenart, daß man die heutigen eigentlichen Malaien,
d. h. die Bewohner Malakkas und Sumatras, ebenso als durchaus
selbständige Rasse zu bezeichnen hat, wie ihre vielen Abzweigungen
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Nebenlinien, von denen die Javanen die zahlreichsten und kulturell
tüchtigsten sind. Der mongolische Einschlag, bei den verschiedenen
malaiischen Rassen bald stärker, bald schwächer angedeutet und
selbst bei den Polynesiern, wie den Kanaken von Hawaii und den
Samoanern, noch erkennbar, verrät sich auf den ersten Blick.
Ursprünglich im äußersten Südosten des asiatischen Festlandes
beheimatet, haben sich die Malaien im Laufe der Jahrtausende über
den ganzen indischen Archipel ausgebreitet, weiter nach den
Philippinen, über die Südsee bis Hawaii, Samoa und Tonga und
schließlich über den Indischen Ozean bis zur Ostküste Madagaskars.
Das ist ein ungeheures Verbreitungsgebiet, zu so ausgedehnten
Wanderungen über die Meere war nur ein kühnes und sehr
unternehmungslustiges Seefahrervolk befähigt. Da der Unterschied
zwischen Seefahrern und Seeräubern in früheren Zeiten nicht gerade
bedeutend war, wie auch das Beispiel der Normannen zeigt, haben
sich die eigentlichen Malaien bis in die Gegenwart hinein in der
Tat als richtiges Seeräubervolk betätigt, das mit seinen
vortrefflich gebauten, mit langen Kanonen armierten Segelschiffen,
den sumatranischen Prauen, den ostasiatischen Archipel in ganzen
Flotten durchzog, alle Küsten plünderte und, um sich Sklaven zu
verschaffen, auch Menschenraub in größtem Umfang betrieb, bis es
den Holländern nach langen Kämpfen endlich gelang, ihnen das
Handwerk zu legen.

		Zwar ist der Küsten-Malaie auch heute noch ein tüchtiger
Matrose, aber als Seefahrervolk haben die Malaien längst
ausgespielt. Nachdem man ihnen die Piraterie ausgetrieben hat, sind
sie seßhaft geworden und haben sich in Malakka und Sumatra dem
Ackerbau zugewandt, für den sie von Hause aus wenig Neigung hatten
und den sie früher meist von den eingefangenen Sklaven besorgen
ließen. Auch im Handwerk leisten sie, seitdem sie friedliche
Landbewohner geworden sind, recht Gutes, sowohl in Weberei und
Färberei, wie auch als Tischler, Drechsler, Waffenschmiede und
Goldarbeiter. [bookmark: page167]

		 

		Von der gebirgigen Westküste Sumatras und ihrem
Glanzpunkt, dem Padangschen Oberland, wurde in »Kreuz und quer
durch die indische Welt« erzählt, jetzt soll von der nicht weniger
interessanten, wirtschaftlich höchst wichtigen und besonders durch
ihre Tabakproduktion berühmten Ostküste die Rede sein.

		Zunächst ein paar Worte zur allgemeinen Orientierung über das
Land.

		Von Malakka durch die Malakkastraße getrennt, zieht sich
Sumatra in 1700 km Länge genau in der Richtung von
Nordwesten nach Südosten hin. Ungefähr in der Mitte wird die Insel
vom Äquator in zwei Teile zerlegt, dergestalt, daß die schmalere,
kleinere Hälfte nördlich, die breitere und größere Insel südlich
vom Äquator zu liegen kommt. Sumatra (wer übrigens das Wort ganz
richtig aussprechen will, muß die zweite Silbe betonen) ist die
größte Insel Holländisch-Indiens und dem Flächeninhalt nach – 434
000 qkm – annähernd so groß wie das Deutsche Reich in seiner
jetzigen verkleinerten Gestalt. Im schroffen Gegensatz zu dieser
bedeutenden Größe steht die niedrige Einwohnerzahl, die sich auf
höchstens vier Millionen beläuft, eine Ziffer, deren
Geringfügigkeit um so auffallender ist, als Sumatras Nachbarinsel,
das sehr viel kleinere Java, bei nur 132 000 qkm Größe ungefähr
fünfunddreißig Millionen Menschen zählt und zu den am dichtesten
bevölkerten Ländern der Erde gehört (fast doppelt so dicht wie
Deutschland). Aber in Sumatra liegen auch ungeheure Gebiete völlig
brach, zum Teil aus Gründen der Bodenbeschaffenheit, die sich nicht
zur Kultur eignet, während in dem durchweg sehr fruchtbaren Java
von einer arbeitsamen Bevölkerung jedes nur kultivierbare Fleckchen
Erde angebaut ist. Das Gebirge, das Sumatra in seiner ganzen
Ausdehnung durchzieht, läuft dicht an der Westküste entlang, so daß
seine höchsten Erhebungen steil zum Meer abfallen, während der
breite Streifen der Ostküste aus meistens flachem, wasserreichem,
zum großen Teil auch sumpfigem Alluvialboden besteht. Das heiße
Klima ist in den sumpfigen Niederungen ungesund, aber in den
Höhenlagen von 1000 m und mehr angenehm [bookmark: page168] und gut zu vertragen. Die
Bevölkerung zerfällt in eine Anzahl sehr verschiedener Stämme. Die
Nordspitze der Insel wird von den kriegerischen Atschinesen
eingenommen, die den Holländern Menschenalter hindurch in blutigen
Fehden aufs schwerste zu schaffen machten und erst in neuester Zeit
zur Ruhe gebracht worden sind.

		Unter den Bezirken Sumatras, die für die Plantagenwirtschaft und
den Export am wichtigsten sind, nimmt die im Nordosten der Insel
gelegene Küstenlandschaft Deli, die klassische Heimat des
Sumatratabaks, eine der ersten Stellen ein. Diese Gegend der
Ostküste nebst dem gebirgigen Hinterland um den Toba-See herum war
mein Reiseziel, als mich eines Tages ein kleiner Küstendampfer von
Penang über die Malakkastraße nach Sumatra führte.

		An diese Fahrt denke ich immer mit besonderem Vergnügen zurück,
obwohl sie damals eigentlich alles andere, nur kein Vergnügen war.
Aber wenn man seine Erlebnisse aus zeitlicher Entfernung
betrachtet, pflegen die Unannehmlichkeiten, die im Augenblick des
Erlebens so peinlich empfunden wurden, immer mehr zurückzutreten,
während die angenehmen und heiteren Eindrücke die Oberhand
gewinnen. Wenigstens ist das bei Optimisten meines Schlages der
Fall. Mich hatte damals das Pech auf einen der verlottertsten,
schmierigsten Küstenbummler gebracht, die jemals die Meere unsicher
machten, auf einen halbwracken Invaliden von Dampfermethusalem, der
wie ein Betrunkener keinen Kurs halten konnte, im Hafen überall
anbullerte und, wenn er wirklich einmal richtig ins Laufen kam,
schon nach fünf Minuten wieder asthmatisch fauchend stehen blieb
und darüber nachzudenken schien, wohin er eigentlich fahren wollte.
Dieses Juwel von Dampfer schien ganz und gar nach dem Geschmack
chinesischer Kulis zu sein, denn sie hatten ihn von vorn bis hinten
mit Beschlag belegt, so daß man buchstäblich keinen Schritt machen
konnte, ohne über einen der malerisch hingegossenen Söhne des
himmlischen Reiches der Mitte zu stolpern. Und da die Herren Kulis
einen reichlichen Vorrat junger Schweine mitführten, die sich in
dem ihnen angepaßten Milieu des Dampfers sehr behaglich fühlten, so
bedarf es keiner [bookmark: page169] näheren Schilderung, in welchem Zustand sich
alsbald das ganze Deck befand. Völlig unmöglich aber war der
Aufenthalt im Innern, denn sowohl der »Salon« wie die Kabine
starrte vor Schmutz und wimmelte von Ungeziefer, ganz zu schweigen
von dem lieblichen Duft, der diese niemals gelüfteten Räume
erfüllte.

		Wir hätten schon längst abfahren sollen, aber eine Viertelstunde
nach der anderen verrann, und wir warteten und warteten – nämlich
auf den Kapitän! Endlich erschien er an Bord, mit einem Gesicht,
das jedem Kundigen sogleich verriet, daß dieser Mann soeben in
ausgiebigster Weise »gefrühstückt« hatte. Und diese Tätigkeit
setzte er bis Belawan mit Ausnahme der Stunden, wo er schlief, mit
bewundernswürdiger Ausdauer fort. Niemals zuvor in meinem Leben
hatte ich einen Mann gesehen, der soviel Whisky in sich verstauen
konnte, wie dieser famose Beherrscher der Meere. Er titulierte mich
gleich von Anfang an » my dear old
friend« und suchte mir lallend klar zu machen, durch welche
Schicksalsschläge er, der früher das Patent für große Fahrt
besessen hätte, verurteilt wäre, auf diesem lumpigen Kasten über
die Malakkastraße hin und her zu pendeln. Zum Glück kümmerte sich
der anscheinend ewig beschwipste old
sailor nicht im geringsten um die Führung des Schiffes,
sondern überließ das dem Steuermann, einem ganz vernünftigen
Malaien, während er sich mit seiner geliebten Whiskybuddel auf den
Liegestuhl konzentrierte.

		Nach sechzehnstündiger Überfahrt kamen wir glücklich in
Belawan an, dem Hafen von Deli. Sumatras Küste präsentiert
sich hier nicht so malerisch, wie an der gebirgigen Westseite der
Insel, sondern als endlos langgestreckter, niedriger, dunkelgrüner
Streifen. Nur in früher Morgenstunde, wie bei unserer Ankunft, so
lange die Luft noch einigermaßen frisch und klar ist, erblickt man
dahinter die tief im Innern des Landes gelegenen Berge, eine
zartblaue Kette, hier und dort von den schön gezeichneten Linien
vulkanischer Kegel überragt. Drückende, feuchte Hitze, selbst für
einen alten Tropenbewohner recht spürbar, das ist der erste
Eindruck von der Ostküste Sumatras. Der Strand ist dicht mit
Mangroven [bookmark: page170] bewachsen, den Rhizophora-Arten, die mit
ihren langen Stützwurzeln wie auf Stelzen im Wasser stehen, tief im
unergründlichen Schlamm verankert, während die aufwärts strebenden
Atemwurzeln sich zu undurchdringlichem Gitterwerk
durcheinanderschlingen. In dem seichten, sumpfigen Wasser des
Mangrovedickichts brütet die Sonne Fiebermiasmen aus, Siechtum und
Tod lauern hier auf den Menschen, aber es ist ein ideales Revier
für jene Kreaturen, denen das Fieber nichts anhaben kann und die
sich nirgends so wohl fühlen, wie in diesem Höllenpfuhl, allen
voran das Krokodil, das hier in Üppigkeit gedeiht. Längs der Küste,
vor dem Mangrovedickicht, liegen die langen schmalen Sampans
malaiischer Fischer, untersetzter, aber kräftiger, sehniger
Gestalten, zum Teil fast nackt, zum Teil in Kattunstoffe gehüllt,
deren grelle Farben lustig im Sonnenbrand leuchten. Auf dem Kopf
tragen sie große tellerförmige Hüte aus Strohgeflecht.

		Beim Ausbooten in Belawan erhält der Ankömmling gleich den
rechten Begriff von dem bunten Völkergemisch, das für die
Hafenplätze des indischen Archipels so bezeichnend ist. Malaien der
verschiedenen Stämme, Javanen, Chinesen, Siamesen, Südinder von der
Madrasküste und Mischlinge aller Art drängen sich dienstbeflissen
an ihn heran. Im übrigen hat Belawan dem Fremden kaum etwas zu
bieten, das ihn fesseln könnte, und deshalb besteigt er alsbald
einen Zug der Deli-Eisenbahn, um nach Delis Hauptstadt Medan zu
fahren.

		Vorher findet die ziemlich milde Zollrevision statt, bei der u.
a. auch nach Opium gefahndet wird. Der Kampf gegen das
Opium, der im fernen Osten neuerdings wieder in schärfster Weise
geführt wird, hat im Laufe der Zeiten die verschiedensten
Wandlungen durchgemacht. Bald wurde der Opiumhandel stillschweigend
geduldet, bald monopolisiert, bald wieder energisch bekämpft. Die
holländische Regierung verpachtete den Verkauf des Opiums an
Chinesen, die dadurch oft ungeheure Reichtümer erwarben. Natürlich
blühte im geheimen der Schmuggel. Wurden auch hin und wieder ein
paar Dschunken aufgegriffen und ihre Opiumladungen [bookmark: page171] konfisziert, so machte
das nicht viel aus, denn jedes Schmugglerschiff, das glücklich
durchkam, verschaffte den Unternehmern enormen Profit. Früher wurde
von den Chinesen, auch den in Sumatra ansässigen, stark Opium
geraucht, und es gab kaum einen, der dieser Gewohnheit nicht
frönte. Seitdem aber die chinesische Regierung gegen den Opiumgenuß
mit drakonischen Maßregeln vorgeht, scheint der Gebrauch des »süßen
Giftes« sehr abgenommen zu haben. Seine Wirkungen werden in Europa
gewöhnlich stark übertrieben, auch scheint es nicht angebracht,
immer vom »Laster« des Opiumrauchens zu reden. Das ist gerade so,
als ob man jeden gewohnheitsmäßigen Spirituosengenuß als Laster
bezeichnen wollte, wie es die strengen Temperenzler ja auch tun.
Der mäßige Opiumgenuß, besonders bei Verwendung von reinem,
unverfälschtem Opium, hat gar nicht so schlimme Folgen und ist
nicht schädlicher als mäßiger Alkoholgenuß. Es gibt zahllose alte
Chinesen, denen ihr gewohntes Pfeifchen Opium ebenso gut bekommt,
wie zahllosen Deutschen ihr gewohntes Glas Bier oder Wein, und die
sich vortrefflicher Gesundheit und geistiger Frische erfreuen.
Übertriebener Opiumgebrauch wird freilich zum Laster und wirkt dann
ebenso zerrüttend wie übermäßiger Alkoholgenuß. Die Meinungen über
die Zweckmäßigkeit der Opiumverbote gehen weit auseinander.
Tatsache aber ist, daß der Opiumraucher vorgerückten Grades, dem
man sein Narkotikum entzieht, sich unter allen Umständen andere,
und dann meistens sehr viel gefährlichere Reiz- und Rauschmittel zu
verschaffen sucht, und daß aus diesem Grunde heute im fernen Osten
der Geheimhandel mit Kokain in Blüte steht.

		Übrigens gelangt der Neuling, der das Opium probiert, schwerlich
zu der so gepriesenen Nirwana-Stimmung. Es wird ihm gewöhnlich nur
sterbensübel dabei, und er bekommt den faden Opiumgeschmack
tagelang nicht aus dem Mund. Man muß sich eben daran gewöhnen,
genau wie an den Alkohol- und Tabakgenuß.

		Medan, die Hauptstadt von Deli, Sitz des Residenten der
Ostküste und eines eingeborenen Sultans – der aber, wie alle
Fürsten Holländisch-Indiens, trotz eines ellenlangen Titels nicht
[bookmark: page172] den
geringsten politischen Einfluß besitzt – ist mit seinen 20 000
Einwohnern (davon zwei Drittel Chinesen) der wichtigste
Handelsplatz Delis, besonders für die Tabakausfuhr, und darf bei
der weiteren wirtschaftlichen Erschließung der Ostküste noch eines
bedeutenden Aufschwunges sicher sein. Der eigentümliche Stil der
holländisch-indischen Lebensführung, wie er sich in Batavia und den
anderen Städten Javas zeigt, tritt hier weniger stark hervor, dafür
ist Medan zu international. Denn neben den Holländern betätigen
sich in Deli auch deutsche, englische, schweizerische,
skandinavische usw. Erwerbsgesellschaften, und wenn das
holländische Element natürlich auch vorherrscht, so macht sich der
Einschlag der anderen Nationalitäten doch sehr bemerkbar. Im
Kleinhandel dominiert der Chinese, der aber vielfach auch als
Großunternehmer und Finanzmann auftritt. Was den Deutschen
in Sumatra betrifft, so läßt es sich nicht verschweigen, daß der
Holländer uns im allgemeinen, wie auch in Europa, nicht besonders
liebt, aber im persönlichen Verkehr hat in den holländischen
Kolonien zwischen den Herren des Landes und den Deutschen immer ein
ganz befriedigendes Verhältnis bestanden. Die meisten großen
Tabakmaatschappijen (Handelsgesellschaften) in Sumatra hatten immer
einen beträchtlichen Prozentsatz Deutsche in ihren Diensten, die,
wenn sie tüchtig waren, ebensogut vorwärts kamen wie ihre
holländischen Kollegen. Der Holländer ist nicht sehr
unternehmungslustig und geht gerne sicher; hat er aber einmal
Vertrauen zu einem Projekt, so wagt er sich mit großem Kapital
heran und macht seine Sache gut. Es gab eine Zeit, da gingen von
besseren holländischen Familien nur die verlorenen Söhne nach
Indien – genau so, wie damals die deutschen Tunichtgute gern nach
Amerika »expediert« wurden – und die Qualität der dortigen
europäischen Bevölkerung war denn auch dem entsprechend. Das hat
sich längst geändert, längst gilt auch für den jungen Holländer die
Tätigkeit in der Kolonie als ein erstrebenswertes Ziel.

		Der holländische Kolonialbeamte höheren Ranges ist im
allgemeinen ein vielseitig gebildeter, im Verkehr angenehmer Mensch
[bookmark: page173] mit
Taktgefühl, wenn auch nicht ganz frei von dem kräftig fühlbaren
Standesbewußtsein, das nun einmal so ziemlich auf der ganzen Welt
dem Beamten anhaftet. Die holländischen Kolonien werden mit viel
Verstand, Klugheit und Takt verwaltet, und das kleine Holland hat
mit einer Handvoll Soldaten – die ganze Kolonialarmee besteht aus
etwa 25 000 Mann, zum größten Teil Eingeborenen – in seinen so weit
entlegenen überseeischen Besitzungen Großes geleistet. Die
malaiischen Sultane, einst Piratenhäuptlinge und der Schrecken der
Küsten, sind setzt im holländischen Dienst fest besoldete Beamte
mit gutem Gehalt und schönen, goldstrotzenden Uniformen. Sie haben
aber nicht viel zu sagen und führen mit geringen Ausnahmen ein
ziemlich tatenloses, träges Leben.

		Das Land um Medan herum ist flacher oder nur mäßig hügeliger
Alluvialboden. Es ist noch gar nicht so lange her, da war das Klima
hier sehr ungesund, das ganze Gebiet an der Ostküste ein Sumpf.
Malaria, Dysenterie, Typhus waren an der Tagesordnung. In einigen
Gegenden starben die Europäer wie die Fliegen. Beim Bau der großen
Eisenbahnbrücke von Belawan nach Labuan Ende der achtziger Jahre
sollen allein siebzehn europäische Ingenieure ihr Leben eingebüßt
haben. Die Landstraßen waren Modderwege, in der Regenzeit kaum
passierbar; unter einer verhältnismäßig dünnen Oberschicht lag der
Urschlamm. Um das zu verstehen, muß man bedenken, daß die Ostküste,
wenigstens die große Alluvialebene, neueren Ursprungs ist,
angeschwemmtes Land. Es sind auf diesen unergründlichen Wegen
Ochsenkarren mitsamt den Ochsen einfach versunken. Man brachte sie
nicht mehr heraus und mußte sie ihrem Schicksal überlassen. In der
trockenen Zeit wurden die Straßen dann mehr schlecht als recht
repariert, indem man neue Erde darauf warf. Niemand weiß, wo alle
die versunkenen Ochsen und Karren setzt liegen. Für spätere Zeiten
ergibt das vielleicht einmal interessante Funde! [bookmark: page174]

		 

		Die Ostküste Sumatras hat sich in den letzten
Jahrzehnten durch ihre wirtschaftliche Entwicklung so sehr
verändert, daß mancher alte, inzwischen in sein Vaterland
zurückgekehrte Pflanzer sie kaum wiedererkennen würde, wenn er sie
wieder zu sehen bekäme. Um so größeres Interesse werden die
folgenden Erinnerungen erregen, deren Mitteilung wir der
Freundlichkeit eines Bekannten, eines alten
Sumatra-Pflanzers, zu verdanken haben. Herr E. W. erzählt:

		»Ich bin Anfang der achtziger Jahre als junger Mann nach Sumatra
gekommen, angelockt durch die Ferne und das Geheimnisvolle dieser
damals noch so wenig bekannten Insel. Damals konnte ein Affe,
wörtlich genommen, vom Norden nach dem Süden der Insel gelangen,
ohne jemals genötigt zu sein, den Boden zu berühren, so dicht stand
zu jener Zeit noch der majestätische Urwald, nur hier und da durch
eine kleine Lichtung unterbrochen, wo die Malaien ihren Paddy
(Reis) pflanzten. Wie hat sich das alles seitdem verändert! Die
stolzen Urwälder an Sumatras Ostküste sind heute bis fast zum
Gebirge hin verschwunden, durch ruchlose Ausnutzung zu Asche
verbrannt, und jetzt muß jedes Stückchen Brennholz, wenigstens in
der großen Alluvialebene, gekauft werden. Mit den dichten Wäldern
verschwand auch das Wild. Wo früher Elefanten, Nashörner, Tapire
und andere interessante Vertreter der exotischen Tierwelt sich
aufhielten, findet man von großen Raubtieren eigentlich nur noch
den Tiger. Der Tiger hat sich durch die Kultivierung des Bodens
nicht vertreiben lassen, findet er doch seine Nahrung an den vielen
Wildschweinen und Hirschen, die es immer noch in beträchtlicher
Menge gibt. Ich habe anfangs der achtziger Jahre noch
Elefantenherden von 70-80 Stück und mehr aus ziemlicher Nähe
beobachten können. Die Elefanten sind an der Ostküste wohl nahezu
gänzlich ausgerottet, und zwar durch die Schuld der Aasjäger, die
von überall hierher kamen und wahllos und skrupellos Männchen und
Weibchen zusammenschossen, um dann die Kadaver, nachdem sie die
Stoßzähne herausgebrochen hatten, verrotten zu lassen. Und daß die
Aasjäger sich so ungeniert breit machen konnten, [bookmark: page175] daran war die
Nachlässigkeit der holländischen Regierung schuld, die es nicht für
nötig hielt, nach dem Vorbild der britisch-indischen Regierung den
Bestand wertvoller Tiere durch entsprechende Wildschutzgesetze zu
sichern.

		Da ich gerade von Elefanten spreche, fällt mir ein
kleines Erlebnis ein, das für jene entschwundene Zeit, als es noch
reichlich Elefanten gab, bezeichnend ist.

		Ich fuhr eines Abends gegen acht Uhr nach einer etwas entfernten
Plantage, um einen Freund zu besuchen. Mein Fahrzeug war ein
kleiner zweirädriger Wagen, eine sogenannte Kareta sewah
(Mietskutsche), in den man von vorn einsteigen muß und aus dem man,
so lange er in Bewegung ist, nur mit einigen Schwierigkeiten
herauskommt. Außer mir befand sich nur noch der Sais (Kutscher) in
der Kareta. Als wir nun durch den Wald fuhren, schlug ein dumpfes
Trompeten an mein Ohr. Unser Pferdchen, ein Battapony, spitzte die
Ohren – und heidi! ventre à terre
brannte es durch. Rechts und links, vorn und hinten hören wir ein
Gepatsche, ein zorniges Grunzen und wieder die trompetenartigen
Töne. Die Situation wird mir plötzlich klar: wir befinden uns
mitten in einer Elefantenherde! Der Wagen schlingert hin und her,
dunkle Schatten huschen an uns vorbei, ich erwarte jeden Augenblick
umgeworfen und zertrampelt zu werden. Nach und nach verlieren sich
die Gestalten, es wird ruhiger um uns herum, und auch der Pony
fällt aus seinem wahnsinnigen Galopp in Trab. Es war unser Glück,
daß nichts an der Bespannung riß, unser kluges Pferdchen immer
geradeaus rannte, und der Sais nicht seine Geistesgegenwart verlor,
denn sonst wäre ich jetzt wohl kaum in der Lage, das Erlebnis zu
erzählen. Ich hatte den Eindruck, daß die Elefanten durch die
unerwartete Annäherung des Wagens und den Lichtschein der Laternen
ebenso in Furcht und Schrecken geraten waren, wie wir, und in ihrer
Verwirrung nicht wußten, wie sie ausweichen und sich verhalten
sollten. Ich kam dann nach etwa fünfzehn Minuten bei meinem Freunde
an, wo ich mich bei einem kräftigen Whisky und Soda von meinem
Schrecken erholte. Es ist merkwürdig, wie schnell [bookmark: page176] die sonst so plumpen
Dickhäuter in der Angst laufen können, so daß sie mit einem
durchbrennenden Pferd Schritt halten.

		Noch eine andere, mehr drollige Elefantengeschichte kommt mir
dabei in den Sinn.

		Wenn der Tabak geerntet ist, werden die freigewordenen Felder,
die noch verhältnismäßig wenig von Unkraut durchsetzt sind, den
Malaien der Gegend, die Anspruch darauf haben, zum Paddypflanzen
überlassen, wofür sie sich zu gewissen Naturalleistungen
verpflichten. Dieser Paddy ist der sogenannte Bergreis, d. h. er
wird nicht im Wasser gezogen wie der gemeine Reis, sondern wächst
auf trockenem Boden. Obwohl er weniger geschätzt wird als der nasse
Reis und sich in Europa nicht bewährt hat, ist er meines Erachtens
schmackhafter, braucht auch viel weniger Pflege. Wenn nun der
Bergreis der Reife entgegengeht, lockt er seine animalischen
Liebhaber scharenweise herbei, Schweine, Hirsche und andere
Vierfüßler, vor allem aber Vögel aus dem Geschlecht der Finken. Die
Tiere tun sich gern an dem jungen Reis gütlich, und das paßt den
Malaien begreiflicherweise schlecht. Zur Vertreibung der
gefiederten und ungefiederten Räuber werden auf den Reisfeldern
hier und dort kleine Wächterhäuschen mit spitzem Dach errichtet,
die auf vier hohen Pfählen ruhen. Von dem Häuschen aus ziehen sich
eine Anzahl Schnüre über das ganze Feld hin, an denen allerlei
Lärminstrumente hängen, wie leere, mit Steinchen gefüllte
Konservenbüchsen, zerbrochene Blechlöffel, kleine Glöckchen und
ähnlicher Kram. Um die Reisliebhaber zu verscheuchen, zieht der im
Häuschen befindliche Wächter von Zeit zu Zeit an den Schnüren,
wodurch die Lärminstrumente in Tätigkeit gesetzt werden. Die Vögel
kommen ja nur am Tage, aber da nachts die Wildschweine, Hirsche und
andere Tiere in die Reisfelder einbrechen, müssen die Wächter auch
nachts auf dem Posten sein.

		In geringer Entfernung von meinem Haus befand sich auch solch
ein Wächterhäuschen. Eines Nachts wurden wir durch furchtbares
Hilfegeschrei aus dem Schlafe gerissen. Ich stürzte ans Fenster und
sah im hellen Mondschein ein seltsames Bild, das etwas [bookmark: page177] ganz
Spukhaftes hatte und das ich mir anfangs gar nicht erklären konnte.
Das Wächterhäuschen war in Bewegung und schwankte wie ein Schiff im
Sturm hin und her! Ich rief meine eingeborenen Diener, und wir
begaben uns ins Freie hinaus, um nach der Ursache der so seltsamen
Erscheinung zu forschen. Als aber mein Leute das hin und her
taumelnde Wächterhaus sahen und das klägliche Geschrei des Wächters
hörten, fuhr ihnen der Schreck so sehr in die Glieder, daß sie sich
weigerten, auch nur einen Fuß ins Reisfeld zu setzen. Denn daß es
nicht mit richtigen Dingen zuging, und teuflische Mächte dort die
Hand im Spiele hatten, das stand bei ihnen bombenfest.

		Schließlich schämte sich aber doch wenigstens mein Oberaufseher
seines Kleinmuts und folgte mir. Wir hatten zur Sicherheit Gewehre
bei uns und eilten nun auf das schwankende Wächterhäuschen zu. In
das Geschrei des Wächters klang jetzt auch ein trompetenartiges
Geräusch hinein. Also, wie wir schon geahnt hatten, ein Elefant!
Wir hatten jedoch die Unheilstelle noch nicht ganz erreicht, als
das Häuschen sich vollends auf die Seite legte und umfiel. Wir
sahen noch, wie der Elefant in beschleunigtem Trab nach dem Walde
zu verschwand, und wandten uns flugs dem Wächter zu, der sich
wimmernd und stöhnend aus den Trümmern seiner Behausung zu befreien
suchte.

		Als wir ihn hervorgezogen hatten, bebte der arme Kerl an allen
Gliedern. Er war, von ein paar oberflächlichen Schrammen abgesehen,
heil davongekommen, konnte sich aber jetzt und auch später noch gar
keine richtige Vorstellung davon machen, was eigentlich mit ihm
geschehen war. Uns wurde der Hergang der Katastrophe klar. Der
Wächter war eingeschlafen, und inzwischen hatte sich der
reisnaschende Elefant zwischen die Pfähle des Häuschens gedrängt,
um sich an ihnen zu scheuern, wie das die Dickhäuter so gerne tun.
Durch die Erschütterung des Bauwerks war der Wächter munter
geworden, er hatte zu schreien begonnen, und der durch den Lärm
erschreckte Elefant hatte bei dem Versuch, sich zurückzuziehen, die
Pfähle mit dem Häuschen aus dem Boden gerissen, so daß nun [bookmark: page178] das ganze
Gerüst samt Wächter wie eine Howdah auf seinem breiten Rücken
thronte. In dem Bestreben, sich von der unheimlichen Bürde zu
befreien, taumelte der Dickhäuter hin und her, bis das Häuschen zur
Seite herabfiel.

		Wir führten den Unglückswächter ins Haus und setzten ihm dort
eine Stärkung vor, so daß er sich allmählich von seinem Schrecken
erholte. So fand dieser Nachtspuk einen erheiternden Abschluß.

		Ja, mit Elefanten erlebt man in Sumatra mancherlei. Eine
allgemein bekannte Tatsache ist es, daß der Elefant trotz seiner
außerordentlichen Stärke ein sehr schreckhaftes Tier ist, das bei
plötzlichen Überraschungen und in ungewöhnlichen Situationen leicht
den Kopf verliert und dann nicht weiß, was es tun soll, oder wie
blind davonrast. Hat der Elefant aber Zeit zum ruhigen Überlegen,
so trifft er seine Maßnahmen in sehr zweckmäßiger und verständiger
Weise. Hierfür ein Beispiel. Um Trinkwasser und Waschwasser zu
gewinnen, wurden bei uns mehr oder weniger tiefe Gruben mit glatten
Wänden, im Malaiischen »priggi« genannt, angelegt, eben so tief,
bis man auf Grundwasser stieß. In der trockenen Zeit sinkt in den
Gruben der Wasserspiegel, mitunter trocknen sie auch gänzlich aus.
Die Gruben sind manchmal vier bis fünf Meter tief. In einen dieser
nahezu ausgetrockneten priggi, der sich in der Nähe meines Hauses
befand, war eines Nachts ein junger Elefant hineingeraten. Darauf
hatten die Alten in durchaus zweckmäßiger Weise damit begonnen, von
den Rändern der Grube aus Erde hineinzutreten, so daß die Grube
allmählich ausgefüllt wurde und das junge Tier immer höher stieg.
Leider war das Rettungswerk der klugen Elefanteneltern bis
Tagesanbruch noch nicht vollendet, und meine Leute vertrieben dann
ohne mein Wissen die Alten durch Schüsse und Lärm und zogen das
Junge vollends aus der Grube heraus. Das Tier wurde später bei uns
sehr zahm, ging aber leider durch einen Unfall zugrunde.

		Es ist überhaupt auffällig, wie häufig gerade die großen Tiere
den verschiedenen Gruben und Erdlöchern zum Opfer fallen. Das war
schon in vorgeschichtlichen Zeiten der Fall, denn diesem Umstand
[bookmark: page179] [bookmark: page180] [bookmark: page181] verdanken wir ja so
manchen Fund wohlerhaltener Mammute und anderer Urweltriesen, die
in Erdlöcher geraten waren und elend zugrunde gingen, weil sie sich
nicht daraus befreien konnten. Den Dickhäutern wird bei solchen
Unfällen gerade ihr Schwergewicht und ihre geringe Beweglichkeit
zum Verhängnis. Ich habe ein Beispiel davon auf meiner Pflanzung
erlebt. Wir hatten zur Entwässerung einer Abteilung einen tiefen
Graben gezogen, der sich nach unten verjüngte. Eines Nachts hörte
ich von meinem Hause aus fortwährend ein merkwürdiges klägliches
Gebrüll und konnte mir gar nicht vorstellen, von welchem Tier es
herrührte. Des Morgens kam ein Malaie und meldete mir, ein
Rhinozeros hätte sich im Abzugsgraben gefangen. Das Tier war im
Finstern die steile Böschung des tiefen, trockenen Grabens
hinabgeglitten und, da sich der Graben nach unten verjüngte, nicht
ganz bis auf die Sohle geraten, sondern steckte halbwegs
eingeklemmt zwischen den Grabwänden fest, so daß es sich nicht
rühren konnte. Zu meinem Bedauern hatten Battaker und Malaien das
arme hilflose Tier schon so zerfleischt, daß es verendet war.
Freilich hätten wir den enorm schweren Dickhäuter wohl auch kaum zu
befreien vermocht. Selbstverständlich war auch das Horn des
Rhinozeros schon fort, denn es wird von den Eingeboren als
Aphrodisiacum betrachtet und sehr geschätzt.
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Sumatra-Fürst mit Familie und
Dienerschaft
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Uferpartie vom Tobasee, Sumatra



		Durch die intensive Bewirtschaftung des Bodens ist dieses
Großwild heute an Sumatras Ostküste selten geworden. Rhinozerosse
und Tapire sind jetzt im kultivierten Gebiet gänzlich verschwunden
und haben sich vor dem Europäer in die Urwälder zurückgezogen. Nur
Tiger, Schweine und Hirsche kommen noch häufiger vor. Den berühmten
schwarzen Panther, den es nur in Sumatra und Java gibt, habe ich
zweimal auf der Affenjagd beobachten können, er war immer selten
und deshalb eine heißbegehrte Jagdbeute. Übrigens gehen alle diese
Tiere, die großen Dickhäuter so gut wie die großen Katzen, dem
Menschen, besonders dem Europäer, gern aus dem Weg. Die Geschichten
von ihrer Gefährlichkeit sind deshalb meistens stark übertrieben.
Ich habe trotz meines 27jährigen Aufenthalts [bookmark: page182] an Sumatras Ostküste nie einen
Tiger in Freiheit gesehen, wohl aber gerochen. Der Sumatra-Tiger
ist ungemein scheu und vorsichtig; auf dem Anstand kam er immer
erst, das Locktier zu holen, wenn wir uns, von den Moskitos beinahe
aufgefressen, bereits zurückgezogen hatten. Am häufigsten wird er
in der Falle gefangen. Wenn er dann ohne Gefahr in der Falle erlegt
worden ist, läßt sich der kühne Nimrod – an dieser Spezies fehlt es
in Sumatra nicht, meistens sind es renommistische Globetrotter –
gern in malerischer Pose mit dem so heroisch zur Strecke gebrachten
Tier photographieren. »Von mir selbst geschossen« – ja, so eine
Aufnahme muß zu Hause am Stammtisch doch gewaltig imponieren!
Übrigens läßt sich das Fell des Inseltigers nicht im entfernten mit
dem des indischen Festlandtigers vergleichen, es ist nicht
besonders schön und wird selbst heute, in einer Zeit der hohen
Pelzpreise, nur mäßig bewertet.

		Was geht einem alten Pflanzer nicht alles durch den Kopf, wenn
er an frühere Zeiten zurückdenkt! Da tauchen Gestalten und
Ereignisse auf und ziehen vor dem geistigen Auge in langer bunter
Kette vorbei. Und unter den Gestalten befindet sich auch so manche
von höchst fragwürdiger Art, so mancher Desperado.

		Als ich vor etwa vierzig Jahren nach Sumatra kam, war das Land
die Zuflucht vieler verkrachter oder gar schon verkommener
Existenzen. Auf der damals noch so wenig bekannten Insel konnte man
in der Versenkung verschwinden, dort wurde man so leicht nicht
erwischt. Durchgebrannte Kassierer, weggelaufene Matrosen und
Schiffsköche, geschwenkte Offiziere aller Nationen, darunter viele
Deutsche und unter ihnen viele von Adel und sogar von Hochadel,
suchten sich hier eine neue Existenz, und viele fanden sie auch.
Das wurde ihnen, wenn sie nur den festen Willen zur Arbeit und zum
Wiederhochkommen hatten, durch die Verhältnisse ziemlich leicht
gemacht. Denn so lange sich die neuen Ankömmlinge in ihrem Asyl
nichts zu Schulden kommen ließen und sich anständig aufführten, war
es wie eine stillschweigende Übereinkunft, sie nicht mit Fragen
nach ihrer Vergangenheit zu behelligen, auch wenn man [bookmark: page183] ziemlich genau
wußte, daß sie irgend etwas auf dem Kerbholz hatten. In dieser
stillen Duldung, in diesem großmütigen Ignorieren alter Geschichte«
und alter Sünden bekundet sich eine weitherzige Auffassung, wie sie
damals in den Kolonien noch üblich war, und es war nun Sache der
zweifelhaften Ankömmlinge, sich dieses Entgegenkommens würdig zu
erweisen oder nochmals Schiffbruch zu erleiden – dann aber
definitiv.

		Wunderlich genug ging es ja in dieser Hinsicht manchmal zu. Ich
entsinne mich einer Plantage, deren Besitzer, ein Deutscher, seinen
Stolz darein setzte, nur adelige Angestellte zu haben, vom
einfachen »von« bis zum Baron und Grafen. Alle waren von Adel, und
nur wenn es absolut nicht anders ging, wurde einmal ein
Bürgerlicher eingestellt. Die Adeligen waren zumeist frühere
Offiziere, denen aus verschiedenen Gründen der Boden in Europa zu
heiß geworden war. Hier wurde ihnen eine Chance geboten, sich
wieder aufzurappeln, und ein Teil von ihnen hat es auch wirklich zu
etwas gebracht.

		Viele von den zweifelhaften Ankömmlingen jener Zeit sind aber
auch untergegangen – untergegangen durch Weiber, Spiel und Trunk.
Um das zu verstehen, muß man sich vergegenwärtigen, welches arme
eintönige Leben sie in ihrem Asyl umfing, und wie sehr dieses harte
Dasein mit den lockenden Bildern kontrastierte, die man sich in
Europa so gern vom tropischen Pflanzerleben macht. Ich muß dabei
immer wieder an die Worte einer jungen Dame denken, die mich
einmal, als ich in Deutschland meine Ferien verlebte, fragte: »Das
Leben, das Sie dort draußen führen, ist wohl sehr angenehm? Ich
stelle es mir himmlisch vor, so den ganzen Tag in der Hängematte zu
liegen, sich von Sklavinnen fächeln zu lassen und Südfrüchte zu
essen …« Heilige Einfalt! Solchen drolligen Illusionen kann
man auch heute noch vielfach begegnen; sie werden durch gewisse
belletristische Erzeugnisse von Verfassern hervorgerufen, die das
Leben in der heißen Zone nur aus ihrer Einbildung kennen. Ein
Plantagenangestellter, dem es einfallen wollte, den ganzen Tag in
der »Hängematte« zu liegen, dürfte schon am [bookmark: page184] zweiten Tage seinen Koffer
packen und sich zur Heimfahrt rüsten. (Nebenbei bemerkt, kennt man
draußen Hängematten nicht. Dieses romantische, aber unpraktische
Requisit wird dort durch den stabilen »Lounging chair«, den aus
Rohr geflochtenen, zum Sitzen und Liegen eingerichteten Ruhesessel,
ersetzt.) Und was die »Sklavinnen« betrifft, so muß man die sehr
selbstbewußten Malaienfrauen und -mädchen kennen, um den Humor
einer solchen Vorstellung zu erfassen.

		Nein, das Leben eines Ansiedlers so gut wie eines Angestellten
auf den Pflanzungen Sumatras ist Arbeit, Arbeit von früh bis
spät. Früher schon und jetzt, zur Zeit der verschärften
Wirtschaftskrisen, erst recht. Immer heißt es da, auf dem Posten
sein. Karg an Freuden ist dieses Leben. Schon der Mangel an Umgang
mit seinesgleichen und an gesellschaftlichen Zerstreuungen wirkt
höchst bedrückend auf das Gemüt. Wochenlang bekommt dort der
Europäer, der fern von der Stadt auf seiner Pflanzung haust, keinen
anderen Weißen zu sehen, als seine etwaigen weißen Angestellten
oder Kollegen. Immer nur sieht er sich von Eingeborenen und
Chinesen umgeben, zu denen er natürlich nicht das geringste
innerliche Verhältnis hat. Und wer da nicht über die nötige
Willenskraft verfügt, über gewisse Aktivposten des Geistes und des
Gemüts, mit denen er die Öde ausgleichen kann, der wird leicht ein
Opfer des Milieus. Wo es an Ablenkung fehlt, wo es weder Theater,
noch Musik, noch Kunst, noch edlere Geselligkeit gibt, da greift
der Mensch gern zur Flasche. Das fängt gewöhnlich in maßvoller
Weise an, bis der gesteigerte Reizhunger beständig das Quantum
vermehren läßt. Zur gewohnheitsmäßigen Trunksucht kommt dann das
ebenso übertrieben gepflegte Kartenspiel sowie der ausschweifende
Umgang mit farbigen Weibern. Ein Plantagenbeamter, der sich auf
dieser abschüssigen Ebene befindet, ist meistens verloren. Er tut
seine Arbeit nicht mehr ordentlich und wird entlassen. Nun wandert
er von Stelle zu Stelle, kommt durch Laster und Krankheit immer
mehr herunter und verschwindet schließlich, man weiß nicht wie und
wohin. Denn lange werden solche Existenzen im Lande nicht geduldet,
man schiebt sie ab. [bookmark: page185]

		Wer von den neuen Ankömmlingen sich dagegen ordentlich hielt und
bewährte, der konnte es auch ziemlich rasch zu etwas bringen. Denn
es war damals dringender Bedarf an brauchbaren europäischen
Kräften. So wenig man, wie schon gesagt, nach der Vergangenheit
fragte, so wenig fragte man auch nach Bildung. Es kam nur auf
ernsten Arbeitswillen, körperliche Tüchtigkeit und den gewissen
praktischen Instinkt an, der unter solchen Verhältnissen viel
wertvoller ist als theoretische Gelehrsamkeit. Einige Leute in
führender Stellung konnten damals nicht einmal schreiben! Ich
kannte einen, der außer seinem Namen nicht schreiben und nur zur
Not ein wenig lesen konnte. Aber er verstand sonst seine Sache
ausgezeichnet, und deshalb nahm niemand Anstoß an seinem so
ungewöhnlichen Bildungsmanko.

		Neben den Fragwürdigen und Entgleisten fehlte es damals auch
nicht an ausgesprochenen Abenteurern. Ein vollendeter Typ
dieser Art, der viel von sich reden machte, war ein gewisser Baron
H. Schon der Umstand, daß man über seine Herkunft die
allerverschiedensten Angaben hören konnte, kennzeichnet das
Problematische der Erscheinung. Denn während die einen ihn für den
verstoßenen Sohn eines russischen Großfürsten erklärten und alle
möglichen und unmöglichen Beweise für ihre Behauptung anzuführen
wußten, verfochten die anderen, minder romantisch veranlagten
Kolonisten ebenso eifrig die These, daß »Baron« H. früher in
Schanghai als – Metzger am Fleischhackeklotz tätig gewesen wäre.
Gleichviel ob Großfürstensohn oder Metzger, jedenfalls trat der
Mann mit einer fabelhaften Sicherheit auf und wirkte schon dadurch
allein, daß er russisch, englisch, französisch, deutsch,
schwedisch, holländisch und ich weiß nicht was sonst noch für
Sprachen beherrschte, geradezu verblüffend. Er war eines Tages wie
ein Meteor an der Ostküste aufgetaucht und hatte die Witwe eines
reichen Tabakpflanzers sofort dermaßen geblendet, daß sie ihm die
Hand reichte; seitdem stand er der Tabaksplantage seiner Gattin
vor. Baron H. trieb ungeheuren Aufwand mit Rennpferden, gab üppige
Feste und warf das Geld nur so zum Fenster hinaus. Dieser [bookmark: page186] Verschwendung
hielt auch das fürstliche Vermögen nicht stand. Er geriet bald in
Schulden, sank von Stufe zu Stufe und soll schließlich im Elend in
Singapore gestorben sein. Aber vorher muß er doch noch einmal eine
kurze Glanzperiode durchgemacht haben. Denn als ich ihn in
Singapore zufällig sah, fuhr er mit zwei buddhistischen Priestern
in gelber Seide an mir vorbei, in der Hand einen diamantenbesetzten
Stock, im linken Ohr eine schwarze Perle, im rechten einen Rubin.
Offenbar hatte er es verstanden, sich irgendwie an die Buddhisten
heranzumachen. Näheres war darüber nicht zu erfahren, wie denn
überhaupt ein geheimnisvoller Nimbus diesen Abenteurer umgab, so
daß man nicht einmal seine Nationalität kannte. Er selbst hatte auf
alle Fragen immer nur ausweichend oder mysteriös verschleierte
Antworten erteilt.

		Ich habe bisher fast ausschließlich von den auf Sumatra
ansässigen Europäern und kaum von den Eingeborenen
gesprochen. Aber das liegt, vom Standpunkt des Kolonisten aus
betrachtet, sehr nahe. Denn wenn die dortigen Europäer sich
zahlenmäßig auch nur in ganz verschwindender Minderheit gegenüber
den Eingeborenen befinden, so sind sie doch nun einmal das
treibende Element, ohne sie wäre ein Wirtschaftsleben und eine
Kultur im modernen Sinn auf der Insel überhaupt nicht denkbar.
Außerdem lebt der Kolonist, wenn man den Begriff »leben« in seiner
höheren geistigen Bedeutung auffaßt, doch eigentlich nur mit
seinesgleichen zusammen; nur im Verkehr mit anderen Europäern
findet er, was er nach der Arbeit sucht: Erholung, Anregung,
Kameradschaft. Man kann wohl mit einem Eingeborenen höheren Ranges
und von einiger Bildung auf ganz gutem Fuße stehen, aber das geht
schließlich nur bis zu einer gewissen Grenze – ein wirklich
vertrautes, freundschaftliches Verhältnis zwischen Europäer und
Eingeborenem scheint mir kaum denkbar zu sein, mir ist kein
einziger Fall dieser Art bekannt geworden. Ein solches Verhältnis
wird von seiten des Eingeborenen auch noch weniger gewünscht und
gesucht, als von seiten des Europäers.

		Der Ostküsten-Malaie ist ein nüchterner Mensch, auch kein
[bookmark: page187] sehr
fanatischer Mohammedaner, er ist gegen Andersgläubige duldsam und
nimmt es mit den religiösen Vorschriften nicht sehr genau. Mit der
holländischen Herrschaft, die ihn auch keineswegs bedrückt, ihm im
Gegenteil Schutz gegen Willkür und Ausbeutung gewährt, hat der
Malaie sich längst abgefunden; trotzdem glaubt er und gibt dieser
Überzeugung auch Ausdruck, daß das holländische Regiment nicht ewig
dauern wird. Die Europäer sind im indischen Archipel die Gäste, die
Malaien sind die Bleibenden und schließlich doch die Herren des
Landes. Alles überläßt das Volk mit stoischem Fatalismus Gott. Er
wird es schon recht machen und seinen Kindern einst wieder die
Herrschaft geben. Wie die bei der Indolenz dann aussehen mag, kann
man sich nicht recht vorstellen. Es braucht aber nur einmal ein
Prophet aufzustehen, der das Volk zusammenzurufen, seine Kräfte zu
sammeln, es zu führen weiß – dann wehe den Europäern! In einem Tage
könnte es da mit der holländischen Herrschaft zu Ende sein. Wenn
sich das holländische Regiment trotz der Geringfügigkeit seiner
Machtmittel schon seit Jahrhunderten im indischen Archipel zu
behaupten weiß, so liegt es, wie schon einmal bemerkt, daran, daß
die dortige Kolonialwirtschaft mit sehr viel Verstand, Takt und
Klugheit geleitet wird und auch dort das römische » Divide et impera« gilt. Man erreicht bei den
Orientalen, die in allen weltlichen Angelegenheiten sehr nüchterne
Rechner sind, mit den kleinen Mitteln der Überredungskunst mehr,
als mit den großen Mitteln der Staatsgewalt. Fünfzig Jahre hat der
Krieg mit den zähen Atjehern in Sumatras Norden gedauert, in dieser
langen Zeit sind dort auf beiden Seiten Wunder der Tapferkeit
geschehen und Ströme von Blut geflossen, ohne daß das endlose
Ringen zum Abschluß kommen wollte. Erst als die Holländer anfingen,
die Häupter von Atjeh an finanziellen Unternehmungen zu beteiligen,
kam nach und nach Ruhe ins Land, so daß man endlich mit der
wirtschaftlichen Durchdringung des so heiß umkämpften Gebietes
beginnen konnte.

		Ich habe mich in Sumatra bemüht, in den Geist des Volkes,
besonders in den der Malaien einzudringen. Je länger ich aber im
[bookmark: page188] Lande
lebte, desto verschlossener und rätselhafter erschien mir die
asiatische Psyche. Wer Sumatra und die anderen Länder des Südostens
nur für kürzere Zeit berührt, mag manches unbefangener sehen und
schildern; bei ihm entscheidet der erste Eindruck, der manchmal der
richtige ist oder wenigstens zu sein scheint. Aber wer sich lange
Jahre dort aufhält, immer wieder neue und überraschende Züge im
Charakter der Eingeborenen beobachtet, auf Grund immer neuer und
selten erfreulicher Erfahrungen zur Revision seiner Ansichten
genötigt ist, der wird mit der Zeit immer skeptischer und traut
sich schließlich selber kein abschließendes Urteil zu. Er kann wohl
die einzelnen Züge des Charakterbildes aufzeigen, aber wieviel von
dieser Physiognomie unverstellte Wirklichkeit, wieviel erheuchelte
Maske ist, das wagt er kaum noch mit Bestimmtheit zu sagen.

		Mit den eingeborenen Malaien, die sich in keinem
Dienstverhältnis befinden, kommt der Europäer, wie schon bemerkt,
in Sumatra kaum in Berührung. Dieses Volk hält sich zurück und will
vom weißen Kolonisten nichts wissen. Es ist nicht leicht, die
Malaien, mit Ausnahme der Heruntergekommenen und Verarmten, für
eine Dienstleistung zu gewinnen. Kaum daß sie sich einmal dazu
hergeben, Wald zu schlagen oder Scheunen zu bauen. Sie führen ein
idyllisches Leben in ihren Dörfern, pflanzen ihren Reis, die Männer
jagen und fischen und lassen die Weiber das Feld bestellen. Es sind
die geborenen Grandseigneurs. Sie lieben es, sich gut anzuziehen,
wie sie denn überhaupt in allem, in der Architektur ihrer Häuser,
in ihren Geräten, in ihrer Kleidung, einen fein kultivierten
Geschmack bekunden; sie sind im Verkehr mit den Europäern höflich,
aber sehr verschlossen und lassen ihn fühlen, daß er doch nur ein
geduldeter Eindringling ist. Was sie einem nicht sagen wollen,
sagen sie nicht, und ihre Weiber geben sie nie einem Europäer. Mir
ist kein Fall bekannt, daß ein Kolonist jemals eine
Ostküsten-Malaiin als Haushälterin gehabt hätte.

		Was diese Haushälterinnen betrifft, so spielten sie zu meiner
Zeit im Dasein des Kolonisten eine recht wichtige Rolle. War der
[bookmark: page189] Europäer
erst so weit, daß er sein eigenes Haus besaß, so brauchte er als
Unverheirateter – das waren damals die allermeisten Kolonisten –
eine Haushälterin, die für die Wirtschaft und seine Kleidung sorgte
und ihm ein geordnetes häusliches Leben ermöglichte. Diese
Einrichtung war an der Ostküste Sumatras allgemein üblich und hatte
aus den verschiedensten Gründen auch etwas für sich. Die
Haushälterinnen waren früher meistens Javaninnen und mitunter, auch
nach europäischen Begriffen, von hervorragender Schönheit. Auf ihre
Treue hätte ich allerdings nie geschworen, obwohl mir Fälle bekannt
sind, wo die Javaninnen in ihren Herrn und Gebieter
leidenschaftlich verliebt waren – und ebenso umgekehrt. Aber das
ist ein Kapitel für sich. Den Javaninnen entstand später starke
Konkurrenz in den Japanerinnen. Als diese nach der Ostküste kamen,
stachen sie mit ihrer gewinnenden Zierlichkeit und Heiterkeit,
ihrer lebhaften Intelligenz die zwar sehr formenschönen, aber etwas
apathischen und nicht sehr intelligenten Javaninnen gewaltig aus,
man zog sie deshalb bald als Haushälterinnen vor und rühmte ihnen
große Hausfrauentugenden, Ehrlichkeit und Sauberkeit nach.

		Auch in diesem Punkt hat sich seit damals alles von Grund auf
geändert. Zu jener Zeit waren die Vergnügungen, die sich der
Europäer an Sumatras Ostküste leisten konnte, höchst bescheidener
Art. Ein bißchen Jagd und gegenseitige Besuche, das war so ziemlich
alles. Man ging zu seinem Nachbar, trank ein Glas Bier oder
Whisky-Soda und ritt in dunkler Nacht, manchmal stundenlang, wieder
heim, denn man mußte am nächsten Morgen in aller Frühe wieder auf
dem Posten sein. Von Zeit zu Zeit gab es wohl auch einmal ein
größeres Fest, aber fast immer ohne Damen, beim an diesen fehlte es
sehr. Bei solchen Gelegenheiten wurde gewöhnlich furchtbar viel
getrunken, und es war gut, wenn dann die Pferde den Heimweg
kannten. Heutzutage ist alles zahmer und gesitteter geworden. Es
wird nicht mehr so scharf der Flasche zugesprochen, und an
geselligen Zerstreuungen fehlt es jetzt nicht. Englische und
holländische Theatertruppen besuchen das Land, es finden Konzerte
[bookmark: page190] statt, bei
denen sich hervorragende Musiker und Sänger hören lassen, und
selbstverständlich ist das welterobernde Kino nun auch in Sumatra
reichlich vertreten. Die Landstraßen, die bisher so ziemlich alles
zu wünschen übrig ließen, befinden sich heute in gutem Zustand, die
Autos rasen darüber hin, und wer selber kein Auto besitzt, kann
eines für mäßiges Geld mieten. Die größte Veränderung in der
Physiognomie des Kolonistenlebens hat aber doch das viel stärkere
Auftreten von europäischer Weiblichkeit bewirkt. Wer es jetzt
finanziell nur einigermaßen machen kann, ist verheiratet. Das hat
die ganze Lebensweise natürlich auf eine weit solidere, sittlich
gefestigtere Basis gestellt. Jetzt geben die vielen Damen dem
ganzen Zusammenleben ein anderes Gesicht. Früher war es lediglich
ein Land der Männer, rauh, aber interessant. Heutzutage geht alles
nach Schema F, automatisch und fabrikmäßig wie in Europa. Man ist
konventionell geworden, man hat das Dekorum zu wahren, man will
Karriere machen. Sehr indisch, wie Java es jetzt noch ist, war
Sumatras Ostküste übrigens nie. Das Europäische war immer die
Grundnote, das machte wohl die nahe Nachbarschaft der englischen
Städte Penang und Singapore. Der Engländer ist ja nie ins Indische
gefallen, sondern in Indien immer Stockengländer geblieben, im
Gegensatz zum anschmiegsamen Holländer, der sich in Java in so
weitgehendem Maße den javanischen Sitten angepaßt hat.«

		 

		Da mich schon seit langem der Gedanke
beschäftigt hatte, ob der in Ceylon verhältnismäßig nur schwach
betriebene Anbau von Tabak nicht auf eine höhere Stufe gebracht
werden könnte, interessierten mich in Sumatra hauptsächlich die
Tabakplantagen. Wie in Kuba die Landschaft Vuelta Abajo die
klassische Heimat der feinsten Havannazigarren ist, so darf
hierzulande Deli Anspruch darauf erheben, den besten Sumatratabak
zu liefern. Die Tabakkultur blickt hier auf noch kein hohes Alter
zurück. Es ist größtenteils ausgerodeter Urwaldboden, den heute die
Tabakfelder [bookmark: page191] bedecken, und wo einmal die Kultur eine
Zeitlang ausgesetzt wird, da schießt sehr bald wieder der
Urwaldbusch hervor oder macht sich das zähe, schwer ausrottbare
Alang-Alang-Gras breit. Das von den Maatschappijen bewirtschaftete
Land gehört dem Sultan von Deli und ist für lange Zeit gepachtet.
Gewöhnlich wird alljährlich nur immer etwa der zehnte Teil der
ausgedehnten Flächen für den Tabakbau verwendet.

		Der Europäer daheim pflegt sich von einer tropischen Plantage
meistens recht unzutreffende Vorstellungen zu machen. In den
Erzählungen gewisser phantasiebegabter »Reiseschriftsteller«, die
schwerlich sehr weit gekommen sind, wird das Pflanzerleben der
heißen Zone immer gern in den lockendsten Farben ausgemalt, gerade
als ob jede Pflanzung ein Paradies, und das Dasein des Landwirts in
den Tropen der Inbegriff aller irdischen Wonnen wäre. In
Wirklichkeit verhält es sich etwas anders. Wohl gibt es auch
landschaftlich sehr schön gelegene Plantagen, aber im allgemeinen
ist eine tropische Pflanzung eine sehr nüchterne Anlage, ganz vom
Geist der Sachlichkeit und Zweckmäßigkeit erfüllt, und ebenso
nüchtern sind die Wirtschaftsgebäude. Das trifft besonders auf die
Tabakplantagen von Deli zu. Es ist längs der Küste ein flaches oder
nur mäßig hügeliges Land, hier und dort von vereinzelten hohen
Bäumen überragt, die man als kümmerliche Reste des ehemaligen
Waldes stehen gelassen hat. Wenn zu Ende des Jahres die Felder
abgeerntet sind, sehen sie öde und verlassen aus. Von starken
malerischen oder sonstigen Reizen kaum eine Spur. Noch mehr würde
den Neuling das »herrliche Pflanzerleben« enttäuschen. Es ist, wie
Herr E. W. in seinen vorangegangenen Erinnerungen schon richtig
bemerkt hat, ein hartes Dasein, reich an Arbeit und karg an
Freuden, und die Arbeit stellt hier unter einem glühenden Himmel
natürlich noch ganz andere Anforderungen n den Menschen, als daheim
in unserem gemäßigten Klima.

		Einige kurze Angaben über die Tabakkultur werden
vielleicht von Interesse sein, gibt es doch auch in Deutschland
zahllose Liebhaber des würzigen Sumatrakrauts. [bookmark: page192]

		Nachdem der Boden gepflügt und gehackt worden ist, werden im
März die in Saatbeeten sorgfältig gezogenen jungen Tabakpflanzen
ausgesetzt. Während sich die Pflanzen rasch zu voller Reife
entwickeln, was drei Monate dauert, errichtet man in unmittelbarer
Nähe der Felder die riesigen Trockenscheunen, langgestreckte
Gebäude mit hohem Satteldach. Im Juni sind die Tabakpflanzen zu
mannshohen Krautstämmen herangewachsen, und es beginnt nun die
Ernte. Die Blätter werden abgeschnitten, in Bündel gebunden und in
den Scheunen zum Trocknen aufgehängt. Haben sie die nötige
Trockenheit erlangt, so wandern sie in die Fermentierscheune, einen
luftigen Bau, der deshalb sehr umfangreich ist, weil er aus
Zweckmäßigkeitsgründen immer von mehreren Plantagen
gemeinschaftlich benützt wird. Hier schichtet man die Tabakblätter
auf Schilfmatten sorgfältig auf, bedeckt sie oben mit Matten und
überläßt sie dem Gärungsprozeß, der durch gewisse Bakterien
hervorgerufen wird. Die im Innern der Haufen sich dabei
entwickelnde Wärme wird durch beständige Messungen mit dem
Thermometer kontrolliert, denn sie darf einen bestimmten Höhepunkt
nicht überschreiten; ist dieser erreicht, so wird der Haufen
auseinander genommen und neu aufgeschichtet, damit nun die Blätter,
die vorher außen lagen, nach innen kommen. Der Gärungs- oder
Fermentierungsprozeß läßt sich in der verschiedensten Weise
beeinflussen, so daß man eine Menge von Variationen der Qualität
und des Geschmacks erzielen kann; darin eine glückliche Hand zu
haben, das ist eben die Kunst der überwachenden Fachmänner.

		Ist die Gärung beendigt, so werden die Tabakblätter von
Hunderten von chinesischen Arbeitern in der Fermentierscheune nach
Größe, Festigkeit und Farbe sortiert und gebündelt, dann preßt man
die Bündel unter starkem Druck zu Ballen zusammen und näht sie in
Schilfmatten ein. Die Ballen werden nun zur Küste gebracht und
zunächst nach Penang oder Singapore überführt, um von dort die
Ozeanreise nach den europäischen Hauptmarktplätzen anzutreten. In
Sumatra selbst findet der Tabak keine weitere Verarbeitung, es gibt
hier keine Zigarrenmanufakturen. [bookmark: page193]

		Die in den Tabakplantagen beschäftigten Kulis, meistens
Chinesen, arbeiten im Akkord. Die Lohnberechnung, die sich nach dem
Quantum des abgelieferten Tabaks richtet, ist schwierig und
verlangt von seiten der europäischen Beamten einen sichern Blick
und volle Gerechtigkeit. Denn auch der fügsamste Kuli ist gegen
jedes ihm angetane Unrecht ungemein empfindlich, deshalb haben
Differenzen bei der Lohnberechnung nicht selten bereits zu schweren
Unruhen und Gewalttaten geführt. Bis zur endgültigen Lohnabrechnung
werden zweimal im Monat Vorschüsse ausgezahlt. Ein erfreuliches
Menschenmaterial sind diese chinesischen Kulis wahrhaftig nicht, es
befinden sich viele üble Elemente darunter; man darf ihnen nichts
durchgehen lassen und muß sie streng, aber auch mit Wohlwollen und
Gerechtigkeit in Ordnung halten. Die hohen chinesischen Feiertage,
besonders das Neujahrsfest, das drei bis vier Tage dauert, werden
von den sonst so genügsamen, stillen Kulis mit wüstem Lärm,
Schmausereien und Trinkgelagen gefeiert. Dabei geht dann oft der so
sauer verdiente Jahreslohn beim Glücksspiel auf, dem die Kulis, wie
die meisten Chinesen, in leidenschaftlicher Weise frönen, und dem
Ausgeplünderten, der eigentlich in die Heimat zurückkehren wollte,
um dort einmal ein bis zwei Jahre sorglos zu leben, bleibt dann
nichts weiter übrig, als sich sogleich wiederum für ein neues
Arbeitsjahr zu verdingen. Er erhält dann einen namhaften Vorschuß,
der ihn nicht selten dazu verführt, die Flucht zu ergreifen. Aber
weit kommt er nicht, denn die Malaien auf dem Lande nehmen jeden
verdächtigen Chinesen, der nicht im Besitz eines Urlaubsscheines
ist, fest und bringen ihn nach der Plantage zurück, um sich die
dafür ausgesetzte Prämie zu verdienen. Mitunter kommt es auch vor,
daß Kulis durch unmäßigen Opiumgenuß oder durch Verzweiflung über
Spielverluste in jenen Zustand der Raserei verfallen, den man bei
den malaiischen Völkern unter »Amoklaufen« versteht. Mit einem
Dolchmesser oder irgendeiner Hiebwaffe in der Hand stürmt der
Amokläufer ins Blaue hinein und sticht oder schlägt blindlings
jeden nieder, der ihm zufällig in den Weg kommt und nicht
rechtzeitig ausweichen kann. Da Amokläufer vogelfrei [bookmark: page194] sind, sucht man
sie so rasch wie möglich durch Erschießen oder Erschlagen
unschädlich zu machen.

		Sind die Tabakfelder abgeerntet, so werden sie nach altem
Rechtsbrauch den auf der Pflanzung tätig gewesenen Malaien sowie
den malaiischen Landbewohnern der Umgegend zum Anbau von Reis
überlassen. Die Leute siedeln sich dann mit ihren Familien auf den
Feldern an, errichten dort ihre leichten Hütten und widmen sich
neben dem Ackerbau, der hauptsächlich von den Frauen und Kindern
besorgt wird, der Fischerei, der Jagd und anderen Passionen. Es ist
im Gegensatz zu den kläglichen chinesischen Kulis – die der freie
Malaie denn auch gründlich verachtet – ein glückliches Volk. Getreu
nach dem Grundsatz: »Wer die Arbeit kennt, der reißt sich nicht
darum,« schaffen sie nur gerade soviel, wie zur Lebensführung
unbedingt nötig ist. Und dazu gehört nicht viel, denn auf dem gut
vorbereiteten Boden gedeiht der Reis nebst anderweitigen
Feldfrüchten sozusagen ganz von selbst, und für die Beschaffung von
Wildbret sorgen die Fallen, die der Malaie in den mannigfachsten
Formen mit wunderbarer Geschicklichkeit anzulegen versteht.
Dieselbe Gewandtheit, das Ergebnis jahrhundertelanger
Überlieferungen, bekundet er beim Fischfang, sowohl an der Küste
wie an den zahlreichen kleinen Binnengewässern. Gleichviel, ob er
dabei mit Reusen und Bungen, mit Wurf- und Schleppnetzen, oder mit
Angel und Harpune arbeitet, immer ist er seiner Beute sicher und
niemals kehrt er mit leerem Korbe heim. So fehlt dem Malaien, mag
er auch noch so arm an Geldmitteln sein, eigentlich nichts zu einer
glücklichen Existenz. Ohne sich im geringsten zu überanstrengen,
findet er seine reichliche Nahrung. Was er durch Verkauf von
Feldfrüchten, Fischen und Wildbret oder durch Handwerksarbeiten so
nebenbei an Geld erwirbt, das wird in der Beschaffung möglichst
schöner bunter Sarongs (das den Unterkörper umhüllende Gewand),
Jacken und Schmucksachen angelegt.

		Als Mohammedaner hat der Malaie, auch der geringste Bauer,
meistens mehrere Frauen, schon aus Gründen der Zweckmäßigkeit,
[bookmark: page195] denn jede
Frau bedeutet für ihn eine schätzbare Arbeitskraft. Und da er mit
Sentimentalität nicht übermäßig beschwert ist, läßt er als
praktisch veranlagter Mensch die älteren Weiber und heranwachsenden
Kinder tüchtig Hand anlegen, während er sich der jungen
Lieblingsfrau widmet, die, wenn sie hübsch ist – und die meisten
jungen Malaienfrauen sind anmutig und hübsch – sich seiner ganzen
Zärtlichkeit zu erfreuen hat. Auch die kleinen Kinder werden sehr
liebevoll behandelt, man läßt sie bis zum sechsten Jahr in
paradiesischem Zustand und glücklicher Freiheit herumlaufen.

		Es wird viel geraucht und Betel gekaut. In ästhetischer
Hinsicht muß das Betelkauen als eine recht widerwärtige Sitte
bezeichnet werden. Überall sieht man die großen roten Flecke, die
der Betelkauer als Andenken hinterläßt. Der Betelpriem besteht aus
einem Stückchen der Betelnuß (Frucht der Arekapalme), gemischt mit
etwas ungelöschtem Kalk, gelbem Gambir (dem bittersüßen Extrakt aus
einer Rubiazee) und Zigarettentabak, alles in ein Blatt der
Siripflanze gewickelt. Durch das Kauen des Priems wird der Speichel
anfangs blutrot gefärbt, und er muß nun so lange ausgeworfen
werden, bis er die rote Farbe verliert. Der Umstand, daß
anhaltendes Betelkauen die Zähne schwarz macht, trägt nach unserem
Geschmack auch nicht zur Verschönerung der Menschen bei, aber der
Malaie ist darin anderer Ansicht. Immerhin soll das Betelkauen
einen wohltätigen Einfluß auf den Organismus ausüben, manche
Forscher betrachten es als ein ausgezeichnetes Vorbeugungsmittel
gegen Malaria und Ruhr. Die Eingeborenen schreiben dem Betel
jedenfalls eine ganze Reihe guter Eigenschaften zu und wollen auf
ihren gewohnten Priem ebensowenig verzichten, wie der europäische
Raucher auf seinen Tabak.

		Noch ein Wort über die Behausungen der Malaien und
Europäer an Sumatras Ostküste.

		Wie der Malaie überhaupt ein sehr geschickter Handwerker ist und
in allerlei Künsten Hervorragendes leisten könnte, wenn er nicht so
träge wäre, so versteht er sich auch auf den Hausbau vortrefflich.
Sind es auch nur mehr oder minder große, sehr luftige [bookmark: page196] Hütten aus
leichtestem Material, die er in seinen Dörfern und auf den
Tabakfeldern errichtet, so zeichnen sie sich doch durch
Zweckmäßigkeit, Festigkeit und – besonders in der schönen
Linienführung der hohen Satteldächer und spitzen Giebel – durch
feinen Geschmack aus. Das Baumaterial besteht fast ausschließlich
aus zwei hierzulande unentbehrlichen Dingen, dem Rottang und dem
Attapp. Das Rottang oder spanische Rohr ist das harte, ungemein
feste Holz des Calamus Rottang, einer Palmenart, und Attapp ist das
Blatt der gleichnamigen Palme. Rottang wird im malaiischen Archipel
ebenso zu allen möglichen Zwecken verwendet, wie in vielen anderen
Gegenden der warmen Zonen der Bambus, er dient zur Herstellung von
Stühlen, Tischen und sonstigen Möbeln, und vor allem als
Baumaterial; das Attapp aber spielt hierzulande die Rolle des
Schiefers, man bekleidet Wände und Dächer damit.

		Alle Malaienhäuser stehen auf einem Rost von Pfählen, so daß
sich der Fußboden des Hauses in annähernd zwei Meter Höhe über dem
Erdboden befindet. Dafür sind Gründe der Gesundheit und Sicherheit
bestimmend: die Luft streicht unter den Häusern hindurch und weht
die schädlichen Ausdünstungen der Erde weg, und den gefährlichen
und lästigen Tieren, wie Schlangen und allerlei Ungeziefer, wird
der Zutritt zum Innern des Hauses mindestens sehr erschwert. Da die
Pfähle so hoch sind, daß man sich unter dem Hause ohne Bücken frei
bewegen kann, benützt der Malaie den schattigen Platz zwischen den
Pfählen zu seinen Handwerksarbeiten. Der Fußboden des Hauses wird
aus nebeneinander gereihten, mit Baumrinde und Bast verstopften
Rottangstangen hergestellt, ebenso wie die Wände und das Dach, die
man außerdem noch mit Attapp bedeckt. Damit der Regen rasch
abläuft, sind alle Dächer als Sattel- und Spitzdächer gebaut.

		Eine ähnlich leichte, luftige Bauweise haben sich auch die
Europäer außerhalb der größeren Ortschaften zu eigen gemacht. Zwar
werden die Herrenhäuser jetzt größtenteils massiv gebaut, aber
daneben findet man noch die kleinen hölzernen Bungalows. Rings um
das Haus läuft eine möglichst geräumige, überdachte Veranda, [bookmark: page197] [bookmark: page198] [bookmark: page199] die sich durch verstellbare
Mattenwände in verschiedene Abteilungen einteilen läßt. Das
häusliche Leben der Bewohner spielt sich hauptsächlich auf der
Veranda ab, hier nimmt man die Mahlzeiten ein, gibt sich, auf den
bequemen Rottangliegesesseln ruhend, der Erholung hin, hier
empfängt und bewirtet man seine Besucher. Im Innern des Hauses
befinden sich die Schlafzimmer und einige andere Räume, die
meistens nur dann benutzt werden, wenn an stürmischen Regentagen
der Aufenthalt auf der Veranda zu ungemütlich wird. Die
Wirtschaftsräume befinden sich in einem besonderen, etwas
abgelegenen Hause, damit das Geräusch des Dienstpersonals und die
Küchengerüche nicht stören; durch einen etwa zwanzig Meter langen
gedeckten Gang sind Wohnhaus und Wirtschaftshaus miteinander
verbunden. Im Wirtschaftshause befindet sich auch der sehr wichtige
Baderaum, in dem sich der Europäer täglich zweimal zu erfrischen
pflegt. Wannenbäder kennt man in Holländisch-Indien freilich nicht.
Man übergießt sich nur stehend oder sitzend mit Wasser, das aus
einem großen Bottich geschöpft wird, also Lufttemperatur
besitzt.
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Triumphtor in Bangkok
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Gesellschaftshaus in einem Battakerdorf,
Sumatra
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Häuptlingshaus in einem Battakerdorf,
Sumatra



		Der Hauptbestandteil der Mahlzeiten bildet die auch in
Britisch-Indien sehr beliebte »Reistafel«, jenes kompakte
Mischgericht aus Reis, Hühnerfleisch und anderem Fleisch, Fischen,
Eiern, Gemüse, Gewürzen usw., das schon in »Kreuz und quer durch
die indische Welt« näher beschrieben wurde. Da sich die Reistafel
durch immer neue Zutaten und immer neue Variationen der Mischung
(es gibt darin wahre Künstler) beständig anders bereiten läßt, wird
man ihrer auch niemals überdrüssig.

		Das Klima ist jetzt auch im niedrigen Alluvialland von Deli, wie
schon früher bemerkt, im allgemeinen ganz gesund. Freilich muß der
Europäer vernünftig leben, vor übermäßigen Erhitzungen ebenso auf
der Hut sein wie vor Erkältungen und ganz besonders den Magen und
die Verdauung in Ordnung halten. Eine Tropenkrankheit, die den
Ansiedlern der Ostküste vor Jahren am meisten zu schaffen machte,
war die Anchylostomiasis oder tropische Anämie, die anfangs nicht
als solche erkannt, sondern fälschlich als Beriberikrankheit [bookmark: page200] behandelt
wurde. Das Leiden befiel hauptsächlich die Kulis, machte sie
anämisch (blutarm) und raffte sie in kürzester Zeit dahin. Der
Verursacher der Anchylostomiasis ist ein 10-18 Millimeter langer
Rundwurm, der sich oft zu Tausenden im oberen Dünndarm befindet und
das schwere Siechtum hervorruft. Die vorhin erwähnte
Beriberikrankheit tritt in Indien, besonders in Ceylon und an der
Malabarküste endemisch auf, befällt außer Eingeborenen auch
Europäer, verursacht Mattigkeit, Lähmung und Atmungsbeschwerden und
führt oft schon nach wenigen Stunden, mitunter aber auch erst nach
Jahren den Tod herbei. Über die Ursache der Krankheit ist nichts
Sicheres bekannt.

		Unter den Tieren, die den Eingeborenen und Europäer an der
Ostküste am meisten belästigen und ihm gefährlich werden können,
stehen Schlangen und verschiedenes Ungeziefer obenan. Die größte
Kobra ist die Schweinsschlange, malaiisch »ular babi«, so genannt,
weil sie ein grunzendes Geräusch von sich gibt, das einige
Ähnlichkeit mit dem Grunzen eines Schweines hat. Sie wird reichlich
5 Meter lang und ist hierzulande die einzige Schlange, die, ohne
angegriffen zu sein, den Menschen angreift. Ihr Biß gilt als
unbedingt tödlich und führt schon nach kürzester Zeit, nach 2-3
Minuten, das Ende herbei. Zum Glück ist sie ziemlich selten. Im
Gegensatz zur gewöhnlichen Kobra, die höchstens 2 Meter Länge
erreicht, kann sich die Schweinsschlange mit außerordentlicher
Schnelligkeit fortbewegen. Als Herr E. W. einmal mit seinem Wagen
durch einen Hohlweg fuhr und wegen des schlechten Bodens nur
langsam vorwärts kam, wurde er von einer lebhaft grunzenden
Schweinsschlange, die offenbar Appetit nach seinem Pferd hatte,
etwa 50 Meter weit verfolgt, so daß er froh war, als der enge
Hohlweg, aus dem es kein Entrinnen gab, endlich hinter ihm lag. Die
Kolonisten nennen die Schweinsschlange fälschlicherweise Cobra di
Capello (Hutschlange), obwohl sie mit dieser nichts zu tun hat.

		Zum unangenehmsten Ungeziefer gehört der Skolopender (Bandassel,
Zangenassel), aus der Gruppe der Lippenfüßer, die zur Klasse der
Myriopoden oder Tausendfüßer gehört. Der in Deutschland bekannte
[bookmark: page201]
harmlose kleine Tausendfüßer ist ein winziger Zwerg gegen den
Skolopender von Sumatra. Tausend Füße hat er allerdings ebensowenig
wie der deutsche Tausendfüßer, sondern nur 42, von denen je zwei an
jedem seiner 21 Leibesringe sitzen; das erste, ganz dicht am Mund
sitzende Beinpaar ist zu Kieferfüßen umgewandelt, deren
klauenartige Spitzen aus einer feinen Öffnung Gift in die damit
geschlagene Wunde fließen lassen. Der Skolopender erreicht eine
Länge von mehr als 20 Zentimeter. Zweifellos ist dieses rote oder
schwarze, plattgedrückte lange Tier mit seinen wimmelnden Beinen
und schlängelnden Bewegungen eines der greulichsten Ungeziefer der
Welt, schon der bloße Anblick kann einem Übelkeiten erregen. Es ist
aber auch ein gefährlicher, heimtückischer Räuber, der mit seinem
giftigen Biß kleine Vögel und Saugetiere tötet; sogar bei Menschen
soll sein äußerst schmerzhafter Biß bedenkliche Entzündungen
hervorrufen und in besonders ungünstigen Fällen zum Tode
führen.

		Eines Tages brachte ein Kuli Herrn W. in einem Blatt einen
riesigen Skolopender mit etwa 30 Jungen, die sich an seiner Brust
festgeklammert hielten. Während der Skolopender sich ruhig
betrachten ließ und gar keine Anstalten zur Flucht machte, schob er
mit den Kieferfüßen ein Junges nach dem andern in den Mund und
verschluckte sie, bis auch das letzte in seinem langgestreckten
Innern verschwunden war. Herr W. ließ das Tier nach Hausbringen und
steckte es zur weiteren Beobachtung in ein großes Einmachglas. Nach
einiger Zeit, als er sich in Sicherheit wähnte, spie der
Skolopender sämtliche Jungen wohlbehalten wieder aus, und diese
hefteten sich wiederum an seiner Brustseite fest. Jedenfalls ist
das ein radikales Mittel, die Nachkommenschaft zu beschützen;
dasselbe Verfahren kommt auch bei einigen Schlangen vor. [bookmark: page202]
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		Fahrten und Jagden in West-Sumatra

		So lehrreich und angenehm der Aufenthalt im
Tabakdistrikt von Deli auch für mich war, konnte diese Gegend einen
alten Landdurchstreifer und Großwildfreund auf die Dauer doch nicht
fesseln. Ich wollte von Sumatra etwas mehr zu sehen bekommen, als
wohlbestellte Plantagen, komfortable Wohnhäuser, gemütliche
Klubräume, diesen ganzen kultivierten Streifen der Ostküste, wo
bereits alles so schon in Ordnung war, wie in irgendeinem
Musterländle des lieben Deutschen Reiches – von ehemals. Mein Blick
richtete sich auf die ferne, blaßblaue Kette der Berge im Süden,
und ich entschloß mich zu einem Ausflug ins Innere, ins Land der
Battaker, wo ich auch einen guten Bekannten besuchen wollte.

		Die Battaker dürfen neben den Malaien der Padangschen
Bovenlanden und den Atsehern als ein besonders interessanter
Volksstamm Sumatras gelten. Schon daß sie im Gegensatz zu den
anderen Malaien sich ihr uraltes Heidentum und auch eine gewisse
politische Unabhängigkeit bewahrt haben, verschafft ihnen eine
Sonderstellung. Man hält die Battaker für den ältesten [bookmark: page203] Volksstamm
der Insel. Einst über die ganze Nordhälfte Sumatras verbreitet,
sind sie jetzt, bei einer Kopfzahl von etwa 265 000, auf die
Hochebene zwischen Deli und Tobasee beschränkt. Größer und
kräftiger als die Küstenbewohner, übertreffen sie diese zwar nicht
an Intelligenz, wohl aber an Energie und Charakterfestigkeit. Ihre
Sprache ist für die Wissenschaft insofern höchst interessant, als
sie zu den ältesten malaiisch-polynesischen Sprachen gehört und ein
Denkmal der ungeheuren Wanderungen des Malaienvolkes darstellt,
denn sie hängt aufs engste mit der Sprache der Hova von Madagaskar
zusammen, die ja, wie schon im vorigen Kapitel erwähnt, malaiischer
Abstammung sind. Die Religion der Battaker ist im wesentlichen ein
Dämonen- und Ahnenkultus; als Schöpfer der Welt und oberste
Gottheit gilt Diebata, dem drei andere Götter als Weltregenten zur
Seite stehen. Die Battaker können durchweg lesen und schreiben und
bedienen sich eines eigenen Alphabets, das vorderindischen
Ursprungs zu sein scheint. Sie besitzen auch eine in geschriebenen
Büchern niedergelegte Literatur. Jedem Gemeinwesen steht ein
Radscha mit erblicher Würde vor. Der Ackerbau wird mit ziemlich
primitiven Mitteln betrieben, das Kunstgewerbe erzeugt hübsche
Goldschmiedearbeiten und Holzschnitzereien.

		Das klingt alles ganz gut und schön und erweckt günstige
Vorstellungen von den Battakern. Dennoch haftet diesem Volke ein
Ruf an, der geeignet ist, jedes Gefühl der Sympathie sogleich im
Keim zu ersticken, ein Ruf, der Grauen und Abscheu erregen müßte,
wenn er sich bewahrheiten sollte. Die Battaker gelten nämlich für
Menschenfresser! Allerdings mit der kleinen Einschränkung,
daß sie ihren kannibalischen Gelüsten nicht durchweg und auch nicht
gerade gewohnheitsmäßig frönen, sondern nur in bestimmten Fällen.
Die Opfer ihrer Anthropophagie sollen nur gefangengenommene,
bewaffnete Feinde, sowie Landesverräter und Spione sein, ferner
solche Sünder, die sich mit der Frau eines Radschas sträflich
eingelassen haben. Nun ist das mit dem Kannibalismus überhaupt eine
merkwürdige Sache. Wie sehr auch die [bookmark: page204] Vorstellung, daß ein Mensch den
anderen verzehrt, unser Gefühl verletzen mag, uns fast undenkbar
erscheint, so läßt sich doch nicht die Tatsache leugnen, daß die
Anthropophagie sich keineswegs auf besonders tiefstehende Rassen
beschränkt. Wir wollen hier nicht von den Fällen reden, wo
alleräußerste Hungersnot verzweifelte, geistig verirrte Menschen
dazu treibt, sich mit dem Fleisch von ihresgleichen zu sättigen und
es sich sogar durch Mord zu verschaffen. Solche Ausnahmefälle, die
ins Pathologische hinüberspielen, sollen ja neuerdings in den
Hungerbezirken Rußlands gar nicht so selten vorgekommen sein. Es
sei auch nicht von unseren früheren Ahnen die Rede, den
vorgeschichtlichen Bewohnern Europas, die, wie aus den Höhlenfunden
hervorgeht, offenbar auch Kannibalismus getrieben haben. Vielfach
beruht die Menschenfresserei nicht auf ungezügelter tierischer
Begierde, sondern auf religiösen und abergläubischen, ja, so
merkwürdig es auch klingt, auf pietätvollen Vorstellungen. Das alte
Kulturvolk der Azteken in Mexiko und andere auf ziemlich hoher
Stufe stehenden Völker haben aus verschiedenen Gründen
Anthropophagie getrieben. Heute herrscht sie noch auf mehreren
Südseeinseln, bei einigen Negerstämmen Afrikas, auch an
verschiedenen Stellen Asiens und Amerikas. Zu einem offenen
Eingeständnis ihres Lasters sind die betreffenden Eingeborenen dem
Fremden gegenüber nur selten zu bewegen, sie suchen immer nach
Möglichkeit zu leugnen.

		Daß die Battaker früher und bis in die neueste Zeit hinein dem
Kannibalismus gefrönt haben, wenn auch sozusagen aus »edleren«
Beweggründen, unterliegt keinem Zweifel; ob solche Fälle aber,
vielleicht in entlegenen Gegenden, heute noch vorkommen, ist doch
fraglich. Jedenfalls sucht die holländische Regierung jedes Gelüste
nach Menschenfleisch mit den strengsten Strafandrohungen zu
unterdrücken, und bei dem Stamm der Karo-Battaker, die das an Deli
grenzende Hochland bewohnen, will man die abscheuliche Verirrung
überhaupt niemals gekannt haben.

		Ich trat meine Reise ins Gebirge mit einer mit zwei Pferden
bespannten leichten Kareta an; mein einziger Begleiter war der
[bookmark: page205] »Tukan
kuda«, der Kutscher, der bei schwierigen Passagen abspringt und die
Pferde führt. Es ist in Holländisch-Indien eine große
Annehmlichkeit, daß man nicht so viel überflüssige Bedienung nötig
hat, wie in Britisch-Indien, wo Kastengeist und Trägheit das ganze
Bedienungswesen geradezu lächerlich kompliziert machen. Da der
gewöhnliche Malaie keine Kastenunterschiede kennt und sich nicht
für zu vornehm hält, um überall selbst Hand anzulegen, verrichtet
er als einziger mindestens ebensoviel, wie drei indische Boys
zusammen. Ich war mit meinem Tukan kuda auf der ganzen Tour
außerordentlich zufrieden.

		Schon am zweiten Tage befanden wir uns in den Bergen und zumeist
in dichtem Wald. Die Landstraßen waren in Sumatra damals noch nicht
so gut wie heute, wo man bis tief ins Innere hinein mit Automobilen
fahren kann, aber sie waren doch im allgemeinen ganz ordentlich im
Stand und oft als Hohlwege tief in den Boden eingeschnitten. Hier,
wo die Schwierigkeiten des Geländes die Abholzung nicht so leicht
machten, wie unten in der Alluvialebene, und wo auch kein
dringendes Bedürfnis dazu vorhanden war, stand noch der richtige
Urwald, wie er einst ganz Sumatra bedeckt hat. Das Wesen des
tropischen Urwaldes ist Kampf, unaufhörlicher Kampf seit
Jahrtausenden. Mit solcher Üppigkeit schießt er aus der dicken, mit
fruchtbaren Keimen wahrhaft übersättigten Humusschicht des Bodens
hervor, daß große, kleine und kleinste Gewächse, Unterholz und das
Dickicht der niedrigen Pflanzen, in furchtbarer Enge um ihre
Existenz zu ringen haben. In diesem geräuschlosen Kampf behauptet
sich auf die Dauer, ganz wie in dem freilich minder geräuschlosen
Menschenleben, nur zweierlei: die Kraft und die List. Die
kräftigsten Bäume bahnen sich ihren Weg rücksichtslos nach oben und
in die Breite und bereiten den weniger kräftigen Genossen ringsum
einen frühen Untergang, indem sie ihnen die Möglichkeit der
Entfaltung rauben, so daß sie zu kränkeln beginnen, allmählich
absterben und dann mit ihren niedergebrochenen morschen Stämmen von
neuem den Boden düngen. Dieser Verdrängungsprozeß ist überall im
Urwalde wahrzunehmen, [bookmark: page206] immer sind die besonders kräftigen Bäume von
einer Nachbarschaft siecher, absterbender Bäume umgeben. Noch
häufiger aber, als die Kraft, führt hier die List zum Ziel. Es gibt
so viele geschmeidige Arten und zahllose Schmarotzergewächse, die
selbst unter den schwierigsten Verhältnissen »Karriere« zu machen
verstehen und überall durchzuschlüpfen wissen. Wer Vergleiche mit
Erscheinungen des Menschenlebens liebt, braucht hier nicht lange zu
suchen …

		Zu diesen schlauen Nutznießern des allgemeinen Kampfes ums
Dasein im Urwald gehören in erster Linie die zahlreichen Arten der
Lianengewächse. Ohne eigentliche Parasiten zu sein, leben sie doch
von den Bäumen, indem sie durch Emporklettern an den Stämmen, durch
Entlangkriechen an den Ästen, durch Verschlingung von Baum zu Baum
Stützpunkte ihrer eigenen Existenz suchen und finden. Die Liane ist
durchaus auf andere, stärkere Gewächse angewiesen. Bald in Gestalt
dünner, nur schwach belaubter Zweige, bald solcher, die wie Taue
aussehen, strecken sie ihre Fangarme von Baum zu Baum, füllen jeden
Zwischenraum aus, daß es ohne die wuchtigen Hiebe des Golok
(Buschmessers) kein Durchkommen gibt, hängen von den Kronen in
zahllosen Windungen und Schleifen herab und umschlingen die Stämme
oft so fest, daß sie tief in die Rinde einwachsen, und der Baum
unter der furchtbaren Umklammerung über kurz oder lang dahinsiecht,
um schließlich abzusterben. Zu den häufigsten Kletterpalmen des
sumatranischen Urwaldes gehört der Rottang, der, wie schon erwähnt,
das Hauptmaterial zum Hausbau der Malaien liefert und aus dessen
Rinde unser europäisches Stuhlrohr stammt. Jedes Blatt der
zierlichen Rottangwedeln läuft in eine ein bis zwei Meter lange
dünne, zähe Gerte aus, die mit spitzen Widerhäkchen bedeckt ist.
Mit diesen Widerhaken klammert sich der Rottang an den Bäumen fest,
klettert an ihnen bis zu den höchsten Wipfeln empor und wandert
dort zu anderen Wipfeln weiter, so daß ein Rottangstamm
schließlich, obwohl selten mehr als armdick, die enorme Länge von
200 bis 300 Meter erreicht. Wo der Rottang das Feld behauptet, dort
[bookmark: page207] gibt es
überhaupt kaum ein Durchkommen, denn da auch sein Stamm mit
zollangen Stacheln bedeckt ist, die beim Eindringen in die Haut
böse Wunden erzeugen, steht in solchem Dickicht der Mensch einem
ganz gefährlichen, tückischen Feind gegenüber.

		Aber auch zahlreiche tierische Feinde machen dem Eindringling in
den Urwald das Leben schwer. Nicht Tiger und anderes Großwild –
gegen die kann man sich schützen. Nein, das kleinste Getier, das
Gewimmel der fliegenden, kriechenden, springenden Quälgeister, von
den entsetzlichen Moskitos angefangen bis zu den ebenso
hinterlistigen wie lästigen »Patjets«. Die Patjets gehören
derselben niederträchtigen Gattung an wie die sogenannten Ticks,
mit denen ich schon auf den Andaman-Inseln Bekanntschaft gemacht
hatte, wobei das Vergnügen durchaus auf Seite der Ticks war. Es
sind kleine, zollange, in nüchternem Zustand ungefähr
streichholzdicke Blutegel. Der Urwald wimmelt förmlich von ihnen.
Mit sicherem Instinkt halten sich die kleinen Bestien vornehmlich
an allen ausgetretenen Pfaden auf, weil sie hier am ehesten
Gelegenheit finden, sich auf ihre tierische und menschliche Beute
zu stürzen. Sie sitzen hier im Gras und an den Blättern der über
den Weg hängenden Zweige, und wenn man über das Gras schreitet und
die Zweige streift, so heften sie sich mit fabelhafter Fixigkeit an
einem fest und suchen zwischen den Kleidern Zugang zur Haut. Dabei
machen sie sich so fadendünn, daß sie durch die Maschen der
dichtesten Strümpfe, sogar durch die Schnürlöcher der Stiefel und
zwischen den Windungen der Wickelgamaschen unfehlbar ihren Weg zu
finden wissen, und sie suchen sich nun am Körper die Stelle aus,
die ihnen für ihr blutdürstiges Handwerk, oder richtiger gesagt
Mundwerk, am geeignetsten erscheint. Erst durch einen leise
prickelnden Schmerz wird der Befallene auf seinen unerwünschten
Gast aufmerksam gemacht. Und da man sich auf dem Marsch doch nicht
fortwährend ausziehen kann – die abgelegten Sachen würden auch
sofort von Ungeziefer wimmeln –, läßt man die Patjets, solange es
nicht gar zu arg wird, gewähren, um erst später im Quartier eine
Razzia auf die unangenehmen Tiere abzuhalten, soweit sie nicht
inzwischen [bookmark: page208] bereits, vom ausgesogenen Blut dick
angeschwollen, das »Lokal« wieder verlassen haben. Obwohl ich mich
immer stark mit Senföl eingerieben hatte, dessen Geruch den
Blutegeln nicht sympathisch ist, fand ich doch einmal, als ich nach
einer längeren Wanderung im Quartier »Inventur« machte, nicht
weniger als vierzehn Stück an meinem Körper haften.

		Im Widerspruch zur allgemein verbreiteten Ansicht ist der
tropische Urwald eigentlich arm an Blütengewächsen. Wohl gibt es
zahllose blühende Pflanzen, aber sie verlieren sich entweder im
dichten Laubgewirr des Unterholzes, oder sie entfalten ihre Pracht
so hoch über dem Scheitel des Wanderers, daß er sie kaum zu sehen
bekommt. Das ist besonders bei den seltensten und kostbarsten aller
tropischen Blütengewächse der Fall, den Orchideen. Die schönsten
Orchideen gehören zur Epiphytenflora, d. h. zu jenen Pflanzen, die
auf anderen Gewächsen leben; sie sind deswegen aber keine
Schmarotzer und entziehen dem Baum, auf dem sie wachsen, keine
Nährsäfte, sondern benutzen ihn nur als Unterlage, um in der Höhe
mehr Licht und Luft zu genießen, als ihnen im dunkeln
Urwalddschungel geboten wird. Sie klammern sich mit den Wurzeln an
einen Ast, gewisse Arten lassen außerdem auch noch zahlreiche
Luftwurzeln lang herabhängen. Sie leben von Tau und Regen und
saugen die nährende Flüssigkeit mit ihren schwammigen Wurzelhüllen
auf. Die seltensten Orchideen sind das heißbegehrte Ziel der
berufsmäßigen Blumensammler – meistens sind es Deutsche –, die von
den großen Orchideenzüchtereien in Europa und Amerika in alle Welt
hinausgeschickt werden, um neue Arten zu erbeuten. Mit einem durch
lange Erfahrung geschärften Blick für gewisse Merkmale und
Anzeichen weiß der Blumensammler die Orchideen, die man von unten
nur schwer zu sehen bekommt, aufzuspüren, und wenn er eine ganz
neue, zur Züchtung geeignete Art entdeckt, bedeutet das bei den
Riesenpreisen, die von den Liebhabern dafür angelegt werden, immer
einen großen Gewinn.

		Unter den vielen Stimmen des Urwaldes klingt am sichersten
erkennbar die des schwarzen Siamangaffen hervor. Er ist die
[bookmark: page209] größte
und plumpste Art der menschenähnlichen Gibbons, wird einen Meter
lang und lebt sippenweise in größeren Herden. Auf dem Boden sehr
langsam und ungeschickt aufrecht gehend, wobei er sich mit Hilfe
der Arme im Gleichgewicht hält, zeigt er sich auf den Bäumen als
ganz verwegener Springer. Ich sah einmal einen alten Siamang,
anscheinend der Anführer der Herde, einen Luftsprung von einem
Baumwipfel zum andern über eine Spanne von mindestens zwölf Meter
machen. Der Siamang hat eine laut schallende, durch einen Kehlsack
verstärkte Stimme, von der er besonders morgens und abends
ausgiebigen Gebrauch macht, und wenn so eine ganze Herde mit ihrem
Konzert anfängt, hört man es auf weite Entfernung. Besonders scheu
sind die Siamangs gerade nicht, man bekommt sie deshalb auf der
Wanderung durch den Urwald ziemlich häufig zu Gesicht, und sie zu
schießen fällt nicht schwer.

		Die Battaker bedienen sich einer recht gemeinen Methode, um die
Siamangs, die sie trotz ihrer Menschenähnlichkeit oder vielleicht
gerade deshalb als Braten sehr schätzen, zu erlegen. Da sie keine
Schußwaffen besitzen, sind sie auf ihre primitiven Jagdgeräte
angewiesen, die sie allerdings auf meisterhafte Weise zu handhaben
verstehen. Die Affenjagd wird mit dem Blasrohr betrieben.
Auf die Herstellung dieser seiner Lieblingsjagdwaffe verwendet der
Battaker alle Geschicklichkeit und Kunst. Er setzt den Innenlauf
des etwa zwei Meter langen Rohres aus sorgfältig geglätteten, genau
ineinandergepaßten Bambusstücken zusammen und umgibt ihn mit einem
Mantel aus dem Holz der Arekapalme, der Mantel wird dann gern mit
zierlichen Schnitzereien und metallenen Ringen geschmückt. Die etwa
27 Zentimeter langen, sehr dünnen Pfeile werden ebenfalls aus
Bambus angefertigt, scharf zugespitzt und unterhalb der Spitze so
eingekerbt, daß diese leicht abbricht und im Körper des getroffenen
Wildes stecken bleibt. Das untere Ende des Pfeiles wird mit einem
Baumwollpfropfen versehen, um den Kontakt mit der Innenwand des
Blasrohres herzustellen. Nun vergiftet der Battaker die
Pfeilspitzen, indem er sie in einen dickflüssigen Brei taucht, der
aus dem Saft des berüchtigten Upasbaumes, [bookmark: page210] aus Pfeffer, Ingwerwurzeln
und den Blättern einer gewissen Sumpfpflanze eingekocht ist. Die
mit dem Gift getränkten Pfeilspitzen sollen ihre tödliche Wirkung
jahrelang beibehalten. Mit dieser heimtückischen Waffe begibt sich
der Battaker auf die Affenjagd, die, wenn es sich um Siamangs oder
die nahe verwandten Ua-Uas handelt, keine erheblichen
Schwierigkeiten verursacht, da diese Affen sich durch ihr weithin
schallendes Gebrüll deutlich bemerkbar machen und sich in ihrer
Neugier den Menschen gern nähern. Sobald der Battaker zum Schuß
kommt, d. h. auf eine Entfernung von 25-30 Meter, sucht er vor
allem den Leitaffen der Herde zu treffen, den er daran erkennt, daß
es meistens der größte und stärkste Affe ist. Bei der
außerordentlichen Geschicklichkeit, mit der der Battaker das
Blasrohr handhabt, verfehlt er selten sein Ziel. Immerhin würde der
Pfeil den getroffenen Affen in den meisten Fällen wohl nur mehr
oder minder schwer verwunden, aber nicht töten – wenn er eben nicht
vergiftet wäre. Das Gift übt auf den tierischen Organismus sehr
schnell eine tödliche Wirkung aus, so daß der entfliehende Affe
nicht weit kommt, sondern bald vom Baume herab zu Boden fällt, wo
ihm der Battaker mit dem Hiebmesser den Rest gibt, um ihn dann im
Triumph der häuslichen Bratpfanne zuzuführen. Das auf das Tier
übertragene Pfeilgift scheint den Genießern des entsetzlichen
Schmauses nicht im geringsten zu schaden.

		Alles, was man von den Battakern hört, klingt so wenig
vertrauenerweckend, daß man der näheren Bekanntschaft mit ihnen mit
gemischten Empfindungen entgegensieht. Aber auch dieses Volk,
wenigstens der Karo-Battaker, ist entschieden viel besser als sein
Ruf, dessen Verunglimpfung sich die Malaien der Ostküste sehr
angelegen sein lassen. Als ich das erste Battakerdorf berührte, war
ich beinahe überrascht, ein ganz ordentliches Gemeinwesen mit
freundlichen, netten Menschen zu finden, und dieser günstige
Eindruck wurde im Verlauf meiner Reise beim Besuch weiterer
Ortschaften nicht etwa abgeschwächt, sondern eher noch verstärkt.
Eines macht sich allerdings sogleich augenfällig bemerkbar:
nämlich, daß [bookmark: page211] der Battaker keine so vorgeschrittene Kultur
besitzt wie der eigentliche Malaie, besonders der Malaie der
Padangschen Oberlande. Zwar lassen die Häuser der Battaker
ebenfalls eine bemerkenswerte Kunstfertigkeit erkennen, aber sie
bleiben doch hinter den architektonischen Leistungen der Malaien
zurück. Auch die Battakerhäuser stehen auf Pfählen, der Rumpf des
Gebäudes ist stark nach unten verjüngt, das Dach ragt sehr hoch
empor und hängt mit den Giebelwänden etwas über. Die Leiter, die
zur Veranda des Hauses hinaufführt, ist sehr primitiv und besteht
gewöhnlich nur aus einem eingekerbten Baumstamm. Im Gegensatz zu
dem putzsüchtigen, aber geschmackvollen Malaien, dem es nicht
darauf ankommt, sein ganzes gerade vorhandenes Geld für die
Anschaffung eines schönen Sarong oder einiger Schmucksachen zu
verwenden, begnügen sich die Battaker mit der einfachsten Kleidung
aus grobem Zeug. Auch die Reinlichkeit läßt sehr zu wünschen übrig.
Schneckenförmige Silberspangen im Ohr bilden gewöhnlich den
einzigen Schmuck der Frauen; diese Gewinde sind so groß und schwer,
daß sie außerdem auch noch am Kopftuch befestigt werden müssen,
weil ihr Gewicht sonst die Ohrläppchen zerreißen könnte.

		Im allgemeinen sind die Battaker freundlich und dienstwillig.
Neben dem Ackerbau treiben sie als Heiden Schweinezucht, während
für den mohammedanischen Malaien das Schwein ein verpöntes Tier
ist. Früher sah sich der Reisende im Battakerland auf die
Unterkunft in den Gemeindehäusern angewiesen, die zur Aufnahme von
Fremden bestimmt sind. In neuerer Zeit ist das System der
»Pasanggrahans«, der von der Regierung eingerichteten
Unterkunftshäuser, auch auf die größeren Ortschaften des
Battakerlandes ausgedehnt worden, so daß man das Übernachten in den
keineswegs komfortabelen und noch weniger ungezieferfreien
Gemeindehäusern kaum noch nötig hat. Diese Pasanggrahans
entsprechen in ihrer Einrichtung ungefähr den Dak-Bungalows oder
Rasthäusern in Britisch-Indien und sind wie jene für den
vorübergehenden Aufenthalt und eine einfache Verpflegung der
reisenden Europäer, in erster Linie der Beamten, bestimmt. [bookmark: page212]

		Mein Ziel war das größte Binnengewässer Sumatras, der
Tobasee, der sich ungefähr in der Mitte zwischen der
Ostküste und der Westküste befindet, und dessen Ufer in
landschaftlicher Hinsicht den Glanzpunkt des Hochlandes von
Nordwest-Sumatra bedeuten. Nach seinem Flächenraum
zweiundeinhalbmal so groß wie der Bodensee, windet sich der Tobasee
fast ringförmig um die große Halbinsel Samosir herum. Dunkle
Bergwände, bis 2400 Meter hoch, fallen steil zu den blauen
Gewässern herab, die vermutlich einen alten vulkanischen
Riesenkessel ausfüllen. Da infolge der Höhenlage des Tobasees (fast
1000 Meter) hier ein sehr angenehmes, gesundes Klima herrscht und
die Landschaft so reizvoll ist, haben sich an seinen Ufern
neuerdings zahlreiche Ansiedler Villeggiaturen geschaffen, so daß
die Gegend setzt immer belebter wirb. Aber damals waren erst wenige
Landhäuser vorhanden, und man genoß hier einen idyllischen Frieden,
dem ich mich unter dem gastlichen Dach des Bungalows, das sich hier
mein Geschäftsfreund errichtet hatte, mit Wonne hingab.

		Meine Beziehungen zu diesem Freunde reichten schon weit in die
Vergangenheit zurück, denn bei den meisten Tiergeschäften, die mich
mit Sumatra verbanden, hatte er den Vermittler gespielt. Sumatra
war ja für mich, in meiner Eigenschaft als Tierhändler, immer von
größter Bedeutung gewesen, denn wenn auch die Ostküste, wie bereits
erwähnt, durch die fortschreitende Kultivierung des Bodens
neuerdings ziemlich arm an Großwild geworden ist, so war – und ist
auch heute noch – das Innere der großen Sundainsel doch eines der
wildreichsten Länder der Welt, reich besonders an seltenen,
hochgeschätzten und hochbezahlten Tieren, unter denen der
Orang-Utan obenan steht. Was habe ich nicht alles im Laufe von
fünfundzwanzig Jahren aus Sumatra erhalten und in Ceylon in meinen
Gehegen für den Weitertransport vereinigt gesehen! Elefanten (der
Insel-Elefant wird als eigene Art betrachtet), Rhinozerosse, Tiger,
der edle Schwarzpanther, der katzenähnliche Binturongbär,
verschiedene Affenarten, Schuppentiere, Buschschweine,
Riesenschlangen – um nur einige der wichtigsten Tiergattungen zu
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erwähnen –, alles war in prachtvollen Exemplaren durch meine Hände
gegangen und wurde von mir zum Teil an meinen Bruder Carl Hagenbeck
in Hamburg, zum Teil an verschiedene Zoologische Gärten in Europa
und Amerika exportiert.

		Was die vorhin erwähnten Orang-Utans betrifft, so war es
mir wiederholt geglückt, junge Tiere dieser so gesuchten und
hochbezahlten, leider sehr empfindlichen und im nordischen Klima
wenig widerstandsfähigen Menschenaffenfamilie zu erhalten. Sumatra
und Borneo sind ja die einzigen Länder, in denen der Orang-Utan
heimisch ist. Er lebt in feuchten, dunklen Wäldern, bewegt sich nur
ungern auf dem Boden und hält sich hauptsächlich auf den Bäumen
auf, wo er sich in halb aufrechter Stellung mit außerordentlicher
Gewandtheit auf den Ästen vorwärts bewegt. Er schläft auch nur auf
den Bäumen, und zwar in beträchtlicher Höhe, etwa acht bis fünfzehn
Meter über dem Boden, und baut sich dort aus Ästen und Laub ein
Nest, das er nach kurzer Zeit wieder erneuert. Im Gegensatz zu den
Gibbons, die auf dem Boden meistens aufrecht gehen, stützt sich der
Orang-Utan immer mit den Vorderhänden und richtet sich allein mit
Hilfe der hinteren Extremitäten nur gelegentlich einmal auf.
Orang-Utan heißt auf malaiisch »Waldmensch«, und die Malaien
betrachten ihn auch mit abergläubischer Scheu als eine Art Mensch.
Nach einer auf den Inseln verbreiteten uralten Legende soll der
Orang-Utan aus einer Verbindung von Affen mit eingeborenen Weibern
entstanden sein, er soll auch reden können, wenn er nur wollte. Die
Menschenähnlichkeit seines Gesichts fällt besonders bei jungen
Tieren auf, um sich dann im späteren Alter zu verlieren. Jung
gefangene Tiere sind liebenswürdig und gelehrig, aber wenig
lebhaft, sehr still, geradezu melancholisch. Ich hatte einmal in
Colombo einen jungen Orang-Utan, der so verständnisvoll mit seinem
Freunde, einem kleinen Singhalesenjungen, spielte und sich dabei so
»menschlich« benahm, daß man gar nicht besonders erstaunt gewesen
wäre, wenn er plötzlich gesprochen hätte. Diese liebenswürdigen
Züge sind allerdings nur bei jungen Tieren in der Gefangenschaft zu
beobachten, [bookmark: page214] und auch nur dann, wenn man sich sehr
eingehend und liebevoll mit ihnen beschäftigt. Der alte Orang-Utan
ist in der Freiheit, in seinem Urwaldrevier, keineswegs sehr
gemütlich, sondern mit seinen kräftigen Armen und dem furchtbaren
Gebiß ein nicht zu verachtender Gegner. Jedenfalls gehen ihm alle
anderen Tiere gern aus dem Wege, selbst von den großen Katzen hat
er nichts zu fürchten.

		Wenn alte Tierfreunde und Jäger beisammen sind, ist natürlich
die Jagd samt allem, was Tiere betrifft, der Punkt, um den sich die
Unterhaltung mit Vorliebe dreht, und somit war der bevorzugteste
Gegenstand der Gespräche zwischen mir und meinem Freunde von
vornherein festgelegt. Einige seiner interessantesten
Jagderlebnisse feilen hier folgen, wobei er selbst als Erzähler
auftreten mag.

		 

		»Der Orang-Utan oder Mawas, wie ihn der
Ostküsten-Malaie meistens nennt, ist kein besonders schwer zu
erlegendes Tier, und wenn er trotzdem eine verhältnismäßig seltene
Jagdbeute ist, so liegt das erstens daran, daß er überhaupt nicht
sehr häufig vorkommt, und dann an seinem zurückgezogenen Leben im
dichtesten Wald und hoch oben im Geäst und Laubwerk der Bäume.
Selbst von jenen Eingeborenen, die von Berufs wegen in den Wald
gehen müssen, haben ihn viele noch niemals gesehen, wenngleich sie
auch das dumpfe Geheul, das er mit seinen großen Kehlsäcken
ausstößt, oft genug zu hören bekamen. Es ist deshalb kein Wunder,
daß über den geheimnisvollen ›Waldmenschen‹ die tollsten Fabeln im
Umlauf sind, und die Phantasie der Eingeborenen das Tier mit den
seltsamsten Fähigkeiten ausschmückt.

		Ich habe im ganzen vier Orang-Utans erlegt und drei lebendige
Junge erbeutet. Eigentlich geht dem richtigen Weidmann und
Tierfreund, der kein Aasjäger ist, diese Affenjagd stark gegen das
Gefühl. Einen menschenähnlichen Affen zu schießen, und noch dazu
die Mutter eines hilflosen Jungen, ist mir nicht sehr sympathisch,
und das Peinliche der Sache wird noch dadurch verstärkt, daß der
verwundete und zu Tode getroffene Affe Klagelaute ertönen [bookmark: page215] [bookmark: page216] [bookmark: page217] läßt, die etwas erschreckend
Menschliches haben. Aber wenn man sich junge Orang-Utans
verschaffen will, die von den Zoologischen Gärten so dringend
begehrt werden, so gibt es keinen anderen Weg, als eine Affenmutter
zu erlegen und sich dann des verwaisten Jungen zu bemächtigen.
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		Obwohl der Orang-Utan in tiefster Verborgenheit lebt, zeigt er
sich, wenn man ihn einmal entdeckt hat, durchaus nicht übermäßig
scheu. Da er von anderen Tieren nicht angegriffen wird und Menschen
gar nicht oder nur selten zu sehen bekommt, fühlt er sich ziemlich
sicher und zieht sich, wenn ihm der nahende Mensch verdächtig
erscheint, nur zögernd in höhere Baumstockwerke zurück. Ich habe
einmal einen alten Orang-Utan beim Bau eines Nestes überrascht. Das
knackende Geräusch von abgebrochenen Ästen hatte mich auf ihn
aufmerksam gemacht, und dann sah ich über mir im Baumwipfel seinen
rotbraunen zottigen Arm hin und her fahren und Äste abbrechen, um
sich daraus eine Schlafstelle zu bereiten. Als ich stehen blieb und
für alle Fälle mein Gewehr fertig machte, bemerkte mich auch der
Affe, hielt in seiner Arbeit inne und glotzte mich mit einem
geradezu komischen Ausdruck der Verblüffung lange an, schien dann
über die Störung in Zorn zu geraten, fletschte sein furchtbares
Gebiß und stieß grunzende, dumpfe Töne aus. Da ihm die Situation
doch offenbar ungemütlich wurde, schwang er sich, aber ohne
Überstürzung, in dem Geäst eine Etage höher. Ich hätte ihn sicher
zu Schuß bekommen, hatte aber gar kein Interesse daran, zumal die
Bergung der Beute auf Schwierigkeiten gestoßen wäre, und ging
deshalb meines Weges weiter.

		Ein anderes Mal bemerkte ich in ganz ähnlicher Lage eine
Affenmutter mit einem noch sehr kleinen Jungen, das sich an ihre
Seite anklammerte. Da mir viel an der Erbeutung des Jungen lag, gab
ich Feuer. Die verwundete Äffin glitt am Baumstamm hinab und fiel
zu Boden, erhob sich aber bei meiner Annäherung wieder sehr rasch
und stürzte halb aufgerichtet, mit wutverzerrtem Gesicht und
furchtbarem Zähnefletschen, gurgelnde Laute ausstoßend, auf mich
los. Es ist ja bekannt, mit welcher Furchtlosigkeit Affenmütter ihr
[bookmark: page218] Junges
verteidigen. Ehe ich mich des überraschenden Angriffs erwehren
konnte, schlug mir die Alte die scharfen Krallen der rechten Hand
ins Gesicht und riß mir die Wange auf – der tiefe Schmiß ist noch
heute zu sehen. Ich sprang zurück, legte an und erledigte das Tier
durch Kopfschuß, es fiel auf den Rücken und war sofort tot. Nun
löste sich das Junge von der Mutter los und versuchte quäkend die
Flucht zu ergreifen. Aber ich nahm meine Regenmantille ab, warf sie
über das kleine Tier und wickelte es trotz seines heftigen
Sträubens und Kratzens darin ein, worauf ich mit der wimmernden,
strampelnden Beute so rasch wie möglich nach meinem
glücklicherweise nicht weit entfernten Standquartier
zurücklief.

		Es war mir weniger um des kleinen Orang-Utans willen, als wegen
meiner heftig blutenden und schmerzenden Rißwunde so eilig. Denn
die Fälle, wo solche von Tieren gerissene Wunden tödliche
Blutvergiftungen zur Folge hatten, sind zahlreich genug. In meinem
Jagdquartier angelangt, wusch und desinfizierte ich die Wunde
sogleich aufs sorgfältigste, sah dann aber doch mit starker
Beklemmung dem weiteren entgegen, bis endlich die kritische Zeit
verging, ohne daß Blutvergiftung eintrat. Der kleine Unhold von
Orang-Utan wurde von mir und meinen malaiischen Dienern, die sich
über den noch niemals zuvor gesehenen Affen nicht genug wundern
konnten, in sorgfältigste Pflege genommen. Anfangs gebärdete er
sich ganz verzweifelt, schien furchtbare Angst zu haben, wimmerte
und schrie und wollte keine Nahrung annehmen. Aber dann beruhigte
er sich allmählich und konnte auch dem lockenden Anblick von Milch
und Bananen, die wir dicht neben sein Lager stellten, nicht länger
widerstehen. Es war nun erstaunlich, wie rasch sich der kleine
Orang-Utan an seine Pfleger und die veränderte Umgebung gewöhnte.
Wie ein kleines Kind verlangte er mit bittenden Schreien und Gesten
danach, auf den Arm genommen und herumgetragen zu werden. Er
erhielt ein paar kleine zahme Javaneraffen als Spielgenossen,
beteiligte sich aber gar nicht an deren dummen Streichen, sondern
beschäftigte sich still für sich selbst. Gefangene Orang-Utans
haben immer etwas Melancholisches, so [bookmark: page219] richtig froh werden sie nie.
Dieses junge Exemplar habe ich über seine Kinderkrankheiten ebenso
gut hinweggebracht, wie ein zweites, das ich unter ähnlichen
Umständen fing; ein drittes ging leider sehr rasch bei mir ein.

		Nun etwas ganz anderes: die Geschichte eines jungen
Nashorns, das ich im vorigen Jahre erbeutet habe. Unser
Rhinoceros Sumatranus ist alles
andere, nur kein Geistesathlet. Man fügt ihm wohl eine
Verbalinjurie zu, trifft aber dennoch den Nagel auf den Kopf, wenn
man es als ungewöhnlich stupid bezeichnet. Im allgemeinen ist es
ein recht harmloses, friedliches Tier. Ich bin oft genug an äsenden
oder sich im Sumpfe suhlenden Nashörnern in allernächster Nähe
vorbeigekommen, ohne daß sie sich dadurch im geringsten stören
ließen, höchstens daß sie mich eine Weile anglotzten, wie die
sprichwörtliche Kuh das neue Tor. Nur dort, wo man Nashörner häufig
schießt, werden sie mißtrauisch und auch gefährlich. Wo der
Dickhäuter mit Jägern noch keine schlechten Erfahrungen gemacht
hat, gehört wirklich nicht viel dazu, ihn zu erlegen, denn man kann
ganz nahe herankommen und so ruhig zielen, wie auf einem
Scheibenstand.

		Aber das Bild verändert sich sehr, wenn man es mit einer
säugenden Nashorn-Mutter zu tun hat. Es gibt kaum ein anderes Tier,
das sein Junges mit einer solchen Wut und solcher Hartnäckigkeit
verteidigt, wie das Rhinozeros. Es hat immer nur ein einziges
Junges. Dieses entwickelt sich sehr langsam und wird zwei Jahre
lang von der Mutter gesäugt, die ihr ungeschlachtes Baby auch kaum
fünf Sekunden lang aus den Augen läßt. Im Gegensatz zu dem
apathischen Stumpfsinn, den das Nashorn sonst bekundet, befindet
sich die Mutter, die noch ihr Kleines bei sich hat, stets in einem
Zustand des Mißtrauens und der Gereiztheit, wenn ihr irgend jemand
zu nahe kommt. Mit einem solchen Tier offen anzubinden, ist immer
eine riskante Sache, denn wenn man es nicht schnell unschädlich
machen kann, sieht man sich der rasenden Wut des Nashorns
ausgesetzt. Und was das bei seiner ungeheuren Kraft zu bedeuten
hat, bedarf keiner näheren Erklärung. Der Eingeborene [bookmark: page220] zieht es
deshalb vor, die Nashörner in Fallgruben zu fangen. Das Fleisch
wird sehr geschätzt, die dicke Haut ist zu allem Möglichen zu
gebrauchen, und als besonders begehrenswert gelten die Hörner, die
der Malaie zerschabt, um das daraus gewonnene Pulver für teures
Geld als – Liebeszauber zu verkaufen. Man drechselt aus den Hörnern
auch Giftprobebecher; eine vergiftete Flüssigkeit soll darin
aufbrausen, was natürlich Unsinn ist.

		Eines Tages meldeten mir zwei Leute, daß sie in einem sumpfigen
Gelände am Rande des Waldes ein großes, starkes Mutter-Nashorn mit
einem etwa einjährigen Jungen gesehen hätten. Ich war sehr begierig
danach, das Junge lebend zu erbeuten, und machte mich alsbald nach
der bezeichneten Gegend auf. Da die Nashörner nicht, wie die
Elefanten, weit umherschweifen, sondern dort, wo sie genügend
Nahrung finden und es ihnen gefällt, lange zu verweilen pflegen,
konnte ich mit ziemlicher Bestimmtheit darauf rechnen, die Alte mit
dem Baby noch anzutreffen. Und richtig, mit dem Jagdglas machte ich
beide Tiere schon auf weite Entfernung aus, um aber unterm Winde an
das Wild heranzukommen, galt es, den ganzen Sumpf zu durchqueren.
Ich ließ die Leute mit Ausnahme eines Jagdgehilfen, eines
Battakers, am Rande des Sumpfes zurück, und dann pirschten wir
beide uns heran. Es war ein greuliches Stück Arbeit, denn fast
anderthalb Stunden lang wateten wir, zwischen dem niedrigen
Gesträuch halb kriechend Deckung suchend, durch den Morast, in dem
wir oft bis weit über die Knie versackten. Das höchst fragwürdige
Vergnügen wurde noch durch die zahlreichen Lintas erhöht, die
großen Wasserblutegel, die in den Pfützen der Sümpfe leben und ganz
gefährliche Biester sind, weil ihre Saugbisse oft langwierige
Eiterungen zur Folge haben. Wir waren mit den scheußlichen Tieren
bald so bedeckt, daß wir uns zunächst einmal auf einer einigermaßen
trockenen Stelle ausziehen mußten, um uns das Ungeziefer
gegenseitig abzulesen.

		Endlich kamen wir unserem Wild so nahe, daß ich glaubte, meines
Schusses sicher zu sein. Die Alte hatte uns bisher nicht eräugt und
äste mit ihrem Jungen gemächlich auf einer mit Buschwerk [bookmark: page221] und einigen
Bäumen bestandenen trockenen Fläche, die wie eine Insel im Sumpfe
lag. Von dicht belaubten Sträuchern gut gedeckt, lagen wir mit dem
Gewehr im Anschlag und hatten ein gutes freies Schußfeld. Ich
wollte zuerst feuern, dann sollte Tabong, der Battaker, im
Bedarfsfall den zweiten Schuß abgeben. Wir mußten das Tier
unbedingt ganz schnell erledigen oder wenigstens kampfunfähig
machen, denn wenn wir es etwa nur leicht verwundeten, so hatten wir
uns mit Bestimmtheit auf eine rasende Attacke gefaßt zu machen, und
bei dem schwierigen Terrain, das nirgends eine Zuflucht bot, stand
dann für uns alles auf einer Karte. Denn so plump auch das Rhino
aussieht und so langsam es sich für gewöhnlich bewegt, entwickelt
es doch beim Angriff eine ganz erstaunliche Schnelligkeit, auch auf
sumpfigem Boden, der ja sein ureigenstes Element ist.

		Den Finger am Abzug, wartete ich, bis sich das Nashorn, das uns
beharrlich seine mächtige Hinterfront zuwandte, endlich einmal von
einer besseren Seite zeigen würde. Da – jetzt machte es langsam
kehrt, hob den Kopf, schien Unheil zu wittern und glotzte mit
seinen kleinen Schweinsaugen zu unserem Versteck hinüber. Aber ehe
es noch die günstige Stellung verändern konnte, krachte mein
Schuß …

		Getroffen hatte ich sicher – aber wo und wie? … Das Nashorn
prallte zurück, stampfte mit den Vorderfüßen die Erde, schien
ausreißen zu wollen, blieb dann aber unschlüssig und wie betäubt
ein paar Sekunden lang stehen. Das Baby, das noch die rötliche
glatte Haut der jungen Rhinozerosse hatte, hielt sich ängstlich
dicht bei der Mutter.

		›Feuer!‹ rief ich meinem Gehilfen zu. Tabong schoß. Das Nashorn
machte einen Seitensprung – und dann stürmte es, den Kopf gesenkt,
genau auf die Stelle los, wo wir lagen. Als es nur noch zehn Meter
von uns entfernt war, schoß ich zum zweitenmal, und unmittelbar
darauf auch Tabong. Ohne dadurch abgeschreckt zu werden, setzte das
Tier seinen Ansturm fort. Wir sprangen beide auf und ein Stück
auseinander. Im nächsten Augenblick durchbrach [bookmark: page222] das rasende Vieh mit
seinem Dickschädel das Gebüsch, als ob es Spinnweben wären, und
hieb mit seinem Doppelhorn von unten nach oben nach Tabong hin, der
mit dem Fuß in ein Wurzelgeflecht geraten und der Länge nach auf
das Gesicht gefallen war …

		Ich hatte inzwischen Zeit gefunden, mich wieder schußfertig zu
machen, und jagte dem Tier aus allernächster Nähe eine Kugel in den
Nacken, hinter dem Ohr. Das Nashorn wankte auf zitternden Beinen
ein paarmal hin und her und brach dann zusammen. Glücklicherweise
fiel es nicht auf Tabong, es hätte ihn sonst mit seinem ungeheuren
Gewicht zu Brei zerdrückt. Ich wandte mich zunächst dem Battaker
zu, zog ihn aus dem Wurzelgeflecht heraus und sah zu meiner Freude,
daß er wohlbehalten war, denn das Horn des Rhinos hatte nur die
Wade gestreift und ihm eine starke Schramme beigebracht. Es war für
den Burschen in der Tat ein knappes Entkommen gewesen.

		Als wir das Nashorn untersuchten, war es bereits verendet.
Übrigens hätten, wie wir jetzt feststellen konnten, auch schon
mindestens zwei der vorangegangenen Schüsse in kürzester Zeit
tödlich gewirkt, nur die äußerste Wut hatte den Koloß zu einer
letzten Kraftanstrengung befähigt. Wirklich rührend war das
Verhalten des armen verlassenen Jungen, um dessentwillen die Alte
ihr Leben hatte hergeben müssen. Es war der Mutter zögernd gefolgt
und stand jetzt in einiger Entfernung von uns angstvoll und ratlos
da. Als wir es ergreifen wollten, lief es zuerst davon, kehrte dann
aber im Bogen zum Kadaver der Alten zurück, wo wir es packen und
ihm mit dem mitgebrachten Lederriemen die Beine fesseln
konnten.

		Meine anderen Leute waren uns inzwischen befehlsgemäß in weitem
Abstand gefolgt und trafen jetzt ein. Die zum Abtransport unseres
Gefangenen notwendigen Hilfsmittel führten sie natürlich
vorsorglicherweise schon mit sich. Dem Rhinobaby wurde ein breiter
Gurt unter dem Leibe durchgezogen, und der Gurt ward an einer
starken Bambusstange befestigt, deren Enden die Leute auf die
Schulter nahmen. Das Tier hing also in der Schlaufe und mußte, halb
gezogen, zwischen den Trägern mitgehen, ob es wollte oder [bookmark: page223] nicht. Es
sträubte sich aber nur anfangs und ließ sich dann ganz apathisch
abtransportieren.

		Ehe wir den Rückmarsch antraten, meißelten wir dem Kadaver die
beiden Nashörner ab. Aus dem schönen großen Vorderhorn habe ich mir
eine Jagdtrophäe herstellen lassen, das minder ansehnliche zweite
Horn überließ ich meinen Leuten als Prämie – zur Verwertung als
Liebeszauber! Die Battaker schnitten sich auch noch die saftigeren
Fleischportionen heraus, die sie sehr zu schätzen wissen, und
lederten die besten Hautstücke ab, aus denen sie Peitschen und
alles Mögliche machen. Dann begann der beschwerliche Rückmarsch
durch den Sumpf. Manchen Schweißtropfen hat es uns gekostet, aber
wir haben unser Rhinozerosküken wohlbehalten nach Hause gebracht.
Dort hat es sich schnell an die neue Umgebung gewöhnt und so
vortrefflich entwickelt, daß ich es bald sehr vorteilhaft verkaufen
konnte.«

		 

		Schon immer war es mein Wunsch gewesen, den
prächtigsten Vogel der Sundainseln, den Argusfasan, erbeuten
zu können. Er kommt nur in Sumatra und Borneo, allenfalls noch auf
der Malakkahalbinsel vor und verdankt seinen Namen den
augenähnlichen Kreisen, mit denen die Flügel- und Schwanzfedern des
prachtvoll gefärbten Männchens geschmückt sind; der dem Argos, dem
»Allsehenden«, entlehnte Name paßt aber auch für das Mißtrauen und
die außerordentliche Wachsamkeit dieses scheuen Vogels. Der Familie
der Pfauen angehörend, erreicht der Argusfasan vom Kopf bis zu den
Spitzen des Schwanzgefieders eine Länge von 1,8 Meter, ist also ein
sehr stattliches Tier, dem nicht bloß wegen der herrlichen Federn,
sondern auch um des schmackhaften Fleisches willen stark
nachgestellt wird. Da er sich tief im Urwald verbirgt und bei der
geringsten Störung abstreicht, ist die Jagd sehr schwierig.

		Eines Tages kam der Jagdgehilfe meines Freundes, ein zäher,
sehniger Battaker, mit der Meldung, daß im Wald ein Argusfasan und
einige wilde Hähne balzten. Auch der wilde Hahn, ein Vetter unseres
zahmen Haushahns, dem er jedoch an Farbenpracht [bookmark: page224] ebenso wie an
Beweglichkeit weit überlegen ist, gehört zu den begehrtesten und
ziemlich seltenen Jagdobjekten Sumatras. Wir nahmen die Kunde mit
Freude auf und beschlossen, am nächsten Morgen in aller Frühe auf
die Pirsch zu gehen.

		Noch lastete das Dunkel der Nacht mit beinahe körperlich
fühlbarer Schwere auf Wald und Fluren ringsum, auf dieser
gewaltigen wilden Natur, als wir uns in Begleitung des Jagdgehilfen
auf dem Wege zum Schauplatz der kommenden Taten befanden.
Erquickend kühl umstrich uns ein leiser Wind, spukhaft huschte der
Lichtschimmer der Laternen über die nächste Umgebung, die
gigantischen Massen der Pflanzenwelt rechts und links, die jetzt,
wo das Auge keine Einzelheiten zu unterscheiden vermochte, gleich
Riesenmauern von erdrückender Wucht den geschlängelten, kaum
erkennbaren Pfad begrenzten. Und beklemmend, wie der
geheimnisschwere nächtliche Wald, wirkte auch das tiefe Schweigen
um uns, so daß wir unwillkürlich nur flüsterten und das leise
Knacken der unter den Tritten zerbrechenden Zweige als Störung
empfanden. Es ist die kurz bemessene Pause im Leben des Urwalds, wo
in der Übergangszeit vom Dunkel zur Dämmerung das Monstrekonzert
seiner Bewohner einmal verstummt. Die Nachttiere sind bereits zur
Ruhe gegangen, die Tagtiere aber noch nicht erwacht. Nur eine halbe
Stunde noch, dann wird der Wald wieder vom Lärm der Kreaturen
erfüllt sein.

		Hilflos, verlassen, völlig ratlos käme sich der nicht
ortskundige, mit dem Wesen des tropischen Urwalds nicht vertraute
Fremdling in diesem Dickicht vor, in welchem es kein einziges
Mittel der Orientierung zu geben scheint. Aber Butan, der Battaker,
weiß Bescheid, er kennt sein Revier weit in der Runde, verfolgt
beim matten Laternenschein mit Sicherheit den kaum wahrnehmbaren
Pfad, findet Durchschlupfe, wo es im massigen Untergehölz
anscheinend auch nicht die geringste Öffnung gibt, spürt die
kleinen Lichtungen auf, die hier und dort wie Atmungsorgane des
Bodens in den Wald hineingestreut sind.

		Jetzt führt uns Butan ins kompakteste Dickicht hinein, so daß
[bookmark: page225] wir
unter dem tief herabhangenden Geäst zeitweilig nur halb kriechend
vorwärts kommen. Manchmal verfangen sich die Füße im tückischen
Wurzelgeflecht, manchmal versinken sie an einer sumpfigen Stelle
bis an die Waden im unergründlichen Matsch, dann wieder müssen wir
uns mit Mühe aus der Umschlingung allzu liebevoller Lianen
befreien, und fortwährend machen uns die mit Widerhaken versehenen
Dornen verwünschter Rankengewächse das Leben schwer. Obwohl es noch
verhältnismäßig kühl ist, perlt uns der Schweiß von der Stirn.
Endlich, als wir wiederum eine kleine Lichtung erreichen, bedeutet
uns Butan mit kaum hörbarer Stimme, daß wir am Ziel angelangt
sind.

		Wir machen uns so geräuschlos wie möglich schußfertig und harren
gespannt der kommenden Dinge. Die Schwärze der Nacht weicht
allmählich einem nebelhaft fahlen Grau, das uns die Einzelheiten
unserer nächsten Umgebung wie durch einen Schleier erkennen läßt
und das nun sehr rasch in hellere Farbentöne übergeht. Über uns
zwischen den Gipfeln, die sich wie die Wölbung eines ungeheuren
grünen Domes über der Lichtung zusammenschließen, leuchten
verlorene violette Flecke des Himmels auf. Und es dauert nicht
lange mehr, da beginnt es sich im Walde zu regen, die fleißigsten
Frühaufsteher erwachen und präludieren dem großen Urwaldkonzert mit
vereinzelten Solovorträgen.

		Da – horch – in nächster Nähe erklingt der Schrei des wilden
Hahnes – und gleich darauf schlagen die mißtönenden, kollernden,
schleifenden Laute des balzenden Argusfasans an unser Ohr! Butan
gebietet uns mit förmlich beschwörenden Gesten größte Behutsamkeit
und Stille, und ihm folgend schleichen wir nun durch den Wald, dem
Liebesgesang des Vogels nach, wobei wir ängstlich bemüht sind,
jedes unnötige Geräusch zu vermeiden. Zum Glück ist der Wald hier
nicht so dicht, so daß wir ziemlich glatt vorwärts kommen, und der
Boden ist weich und ohne dürres Gezweig, so daß unsere Tritte
keinen Lärm verursachen. Wir sind auf der richtigen Fährte, immer
lauter ertönt das Balzgeschrei; es ist uns, als ob der Fasan kaum
noch fünfzig Schritte entfernt sein könnte. – [bookmark: page226] Da streicht dicht vor uns
ein wilder Hahn ab, wir sehen sein farbenprächtiges Kleid
sekundenlang oben im grünen Laubgewirr leuchten … Der
Argusfasan ist plötzlich verstummt. Hat er schon Unheil gewittert?
Wir stehen still und rühren uns nicht, aber das Herz schlägt uns
vor fiebernder Erwartung bis zum Hals … Da, nach einer Pause,
beginnt es wieder, leidenschaftlicher noch als vorher ertönt sein
Lied. Abermals, mit verdoppelter Behutsamkeit, pirschen wir uns
weiter heran. Wir müssen nun ganz in seiner Nähe sein – und jetzt
deutet Butans Hand schräg nach oben, und wir entdecken zwischen den
Blättern hindurch in ziemlicher Höhe das schöne Tier, das jedoch
nur zum Teil sichtbar wird.

		Die günstige Gelegenheit muß ohne Verzug sogleich wahrgenommen
werden. Noch ein einziger Schritt vorwärts, und es wäre
wahrscheinlich zu spät. Wir legen beide an, mein Freund und ich.
Rasch hintereinander ertönen unsere Schüsse – und unmittelbar
darauf hören wir das raschelnde Herabfallen eines Körpers.

		Butan springt mit einem gurgelnden Ausruf der Freude voran, wir
folgen ihm nach. Gleich darauf sehen wir, wie der Jäger den
glücklich erlegten Argusfasan an den Fängen in die Höhe hebt. Es
ist ein schönes, stattliches Exemplar von wundervoller
Zeichnung.

		Die Stille, die unseren Schüssen im Walde gefolgt war, hält
nicht lange an. Die Solisten nehmen ihren unterbrochenen Vortrag
alsbald wieder auf, und während jetzt die ersten Strahlen des
Tagesgestirns die Wipfel über uns mit ihrem Gold übergießen, wird
es wie mit einem Schlage im Walde ganz lebendig. Mit
vieltausendfachen Stimmen regt sich das Leben und die Freude am
Leben, am neuen Tag. Das schreit und pfeift, das zwitschert und
girrt, das krächzt und jubelt aus zahllosen Kehlen. Und in den
lärmenden Chor der Vögel mischt sich das Schnattern und meckernde
Gezänk der kleinen Affen, das wie Hundegeheul klingende Bellen der
großen Gibbons. Das Urwaldorchester spielt uns jetzt in voller
Besetzung auf – Kammermusik ist es freilich nicht. Aber aus seiner
Klangfülle braust und summt in gewaltigen Akkorden des Lebens
Urkraft und Unerschöpflichkeit. [bookmark: page227]

	
		
		[image: .]

		Siam, das Reich des weißen Elefanten

		Im Rauchsalon eines unserer prächtigen
Reichspostdampfer unvergeßlichen Andenkens saßen einmal fünf Männer
beisammen und konnten trotz stundenlanger Debatten nicht einig
werden. Woraus der geneigte Leser mit Recht sogleich den Schluß
ziehen wird, daß es – fünf Deutsche waren. Diesmal galt ihr
Gespräch nicht politischen Dingen, sondern es drehte sich um die
Frage, wo in der großen indischen Welt der Europäer am angenehmsten
lebt. Der eine pries Ceylon, der andere die Täler des Himalaya, der
dritte schwärmte von Burma und seinem heiteren Volke, der vierte
erklärte Java für die Perle der Tropen, und der fünfte schwur
heilige Eide, daß man nur in Siam, dem Lande des weißen Elefanten,
sich wahrhaft zufrieden und glücklich fühlen könnte. Auch dort
allein, so versicherte er, hätte der Europäer heute noch Aussicht,
in verhältnismäßig kurzer Zeit zu Wohlstand zu gelangen.

		Diese mit starker Bestimmtheit hervorgebrachten Behauptungen
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verdrossen den Ceylonmann ein wenig. Er kannte seine indische Welt
doch auch so ziemlich und wußte genau, daß die schönen Zeiten, als
hier noch ohne übermäßige Anstrengung große Vermögen erworben
wurden und es den sprichwörtlichen »reichen Onkel aus Indien«
wirklich noch gab, längst der Vergangenheit angehören. Im
allgemeinen darf der Kolonist schon zufrieden sein, wenn er sein
Lebensschifflein durch alle Flauten, Mißernten, Spekulations- und
sonstige Wirtschaftskrisen glücklich hindurchbugsiert und sich mit
harter Arbeit ein gesichertes Dasein erkämpft. Der »weiße Nabob«,
mit einer dicken Importe zwischen den Lippen, den eisgekühlten
silbernen Sektkübel neben sich, ist eine Märchenfigur geworben und
höchstens noch in der komischen Oper existenzberechtigt … So
dachte der Ceylonmann, aber da Siam ihm noch fremd war, konnte er
den Behauptungen nicht einfach widersprechen. Und da er ohnehin
schon immer den Wunsch gehegt hatte, dem Lande am Menamstrom einen
wenn auch nur kurzen Besuch abzustatten, veranlaßte ihn das
Gespräch, seinen Plan nun nicht mehr länger aufzuschieben, sondern
so bald wie möglich zu verwirklichen.

		Wer der Ceylonmann war, braucht wohl nicht erst gesagt zu
werden. Genug, schon ein paar Wochen später fügte es das Geschick,
daß er sich in Singapore auf einem Dampfer nach Bangkok
einschiffte, um dort einige geschäftliche Angelegenheiten zu
ordnen.

		Wenn man die so belebte Malakkastraße hinter sich hat, staunt
man über die Einsamkeit des Gewässers, das der Dampfer in
dreitägiger Fahrt durchfurcht. Mit Ausnahme der siamesischen
Menammündung haben die Küsten des Golfes von Siam so gut wie gar
keinen Verkehr, und deshalb erfreut sich dieser Teil des
Südchinesischen Meeres einer idyllischen Ruhe, die nur in der
schlechten Jahreszeit durch häufige Stürme unterbrochen wird. Die
Fahrt geht an der ausgedehnten Malakka-Halbinsel entlang, aber das
Schiff bleibt immer so weit vom Lande entfernt, daß man dieses
nicht zu sehen bekommt. Erst unweit vom Ziel taucht zur Rechten das
flache Schwemmland der siamesischen Küste auf, und nun belebt sich
auch das bisher so tote Gewässer. Frachtdampfer und [bookmark: page229] kleine Küstensegler
erscheinen, unter letzteren fesseln die seltsamen chinesischen
Dschunken am meisten den Blick. Die Dschunken sind breit und
kurz, niedrig im Mittelschiff, hoch und stark aufwärts gekrümmt im
Vorder- und Hinterschiff und mit überragenden Deckbauten versehen.
Die großen viereckigen Segel, nicht aus Leinwand, sondern aus
geflochtenen Matten, verstärken mit ihrer fledermausartig gezackten
Gestalt den Eindruck des Unheimlichen und Phantastischen dieser
Schiffe ebenso, wie das vorn an jeder Seite des Bugs angemalte
glotzende Krakenauge. Denn Augen muß das Schiff haben, sonst könnte
es ja seinen Weg nicht finden – meint der Chinese! So plump die
Dschunken auch aussehen, so merkwürdig gut und schnell segeln sie
doch vor dem Winde, wobei sie auf hoher See infolge ihrer
schaukelförmigen Bauart die tollsten Kapriolen machen. Wer jemals
bei gröberer See einer Dschunke begegnete, wozu man in den
südostasiatischen Küstengewässern ja oft genug Gelegenheit hat,
glaubt, daß das Fahrzeug jeden Augenblick in den Wellen
verschwinden müßte, und wundert sich, mit welcher Ruhe dort Mann
und Weib an Bord – die Frau des Schiffers arbeitet immer fleißig
mit – Ruder und Segel bedienen. Immerhin sind die Dschunken infolge
ihres Überbaus bei stärkerem Sturm doch so gefährdet, daß sie die
Seereise zwischen der chinesischen Küste und Singapore oder Bangkok
nur in den ruhigen Monaten unternehmen; überrascht sie ein Taifun,
so sind sie rettungslos verloren. Nach glücklicher Beendigung einer
größeren Seereise pflegt sich die Mannschaft eine Zeitlang dem
süßen Nichtstun und der Schwelgerei hinzugeben. Die im allgemeinen
so stillen Chinesen können unter Umständen auch recht
temperamentvoll sein. Die Seemänner bringen dann ihrem Gott, der
sie glücklich über die Wogen geführt hat, alle möglichen Dankopfer
dar und verüben ihm zu Ehren mit metallenen Tamtams und anderen
Lärminstrumenten einen solchen Heidenspektakel, daß den Europäer,
der das Pech hat, in den Hafenstädten in der Nähe der
Chinesenquartiere zu wohnen, helle Verzweiflung packt.

		Der erste Eindruck von Siams Küste ist wahrlich nicht
überwältigend. [bookmark: page230] So mancher frische Ankömmling aus Europa,
dessen Kopf von den lockendsten Vorstellungen vom Lande des weißen
Elefanten strotzt, mag sich verblüfft die Augen reiben und sich
fragen, ob das nun wirklich das Ziel seiner Träume ist. Flach und
unansehnlich dehnt sich die Alluvialebene am weiten Mündungsbecken
des Menam aus, ein Geschenk des Stromes, der, aus den wüsten
Regionen des westlichen Laos kommend, ganz Siam von Norden nach
Süden durchzieht, in Gemeinschaft mit zahlreichen Nebenflüssen und
Kanälen das Land befruchtet, seinen Bewohnern, den Ackerbauern,
Viehzüchtern, Fischern, die Möglichkeiten der Existenz verschafft.
Obwohl er es an Länge nicht mit den anderen Riesenströmen des
asiatischen Südens und Ostens aufnehmen kann, ist er, die »Mutter
der Gewässer«, wie ihn der Siamese gern nennt, doch die wichtigste
Lebensader und der Zentralnerv des Landes.

		Am Menam liegt auch Bangkok, die Hauptstadt Siams, in der
Luftlinie 25 Kilometer von der Mündung des Stromes entfernt. Es
wird den Ozeandampfern gar nicht leicht gemacht, sich Bangkok zu
nähern, denn die ungeheuren Mengen von Sand und Schlamm, die der
Menam vom Laos her mit sich führt, haben sich vor der Mündung in
Gestalt einer Barre abgelagert, die für Schiffe mit größerem
Tiefgang nur zur Flutzeit passierbar ist. Es wäre nicht schwierig,
durch Ausbaggerung in der Barre eine hinlänglich tiefe, stets
benützbare Fahrrinne zu schaffen, aber Siam hat kein Interesse
daran, fremden Kriegsschiffen die Einfahrt in den Strom gar zu
bequem zu machen. Auch unser Dampfer mußte warten, bis uns die
Flutwelle, die bis Bangkok und noch darüber hinaus ins Land
vordringt, über das Hindernis hinwegtrug.

		Wirkte der erste Anblick von Siams Küste, wie gesagt, nicht
gerade erhebend, so gewinnt der Ankömmling in raschem Tempo doch
immer bessere Eindrücke, je mehr sich das Schiff, den starken
Windungen des Menam folgend, der Hauptstadt nähert. Allerdings
bleibt das Land zu beiden Seiten des Stromes auch weiterhin flach,
aber im gleichen Maße, wie dieser sich immer mehr mit größeren und
kleineren Fahrzeugen belebt, mit siamesischen Dreieckseglern [bookmark: page231] und
chinesischen Dschunken, mit Fischerbarken, Wohnbooten und schmalen
Sampans, beleben sich auch die Ufer mit hölzernen Wohnhäusern
eigentümlicher Art, die sich auf Pfählen weit in den Fluß
hineinschieben oder, völlig auf dem Wasser schwimmend, dort
verankert sind. Dazwischen dehnen sich freundliche grüne Gärten mit
hell leuchtenden Villen aus, den Landsitzen der schier zahllosen
Prinzen dieses mit einer weitverzweigten Dynastie gesegneten
Reiches, und anderer prominenter Persönlichkeiten. Am östlichen
Ufer erscheint die erste siamesische Stadt, Paknam, der Vorhafen
Bangkoks, mit stattlichen Regierungsgebäuden und schönen Anlagen.
Wer es recht eilig hat, kann von hier aus mit der Eisenbahn nach
Bangkok fahren. Wir haben es nicht eilig, sondern bleiben
dem Dampfer treu, der auf dem jetzt allmählich enger werdenden
Strom in einigen Stunden die Hauptstadt erreicht. Helle
Pagodentürme mit seltsam geschweiften, buntfarbigen Dächern und
vergoldeten Spitzen, Reismühlen mit hohen Schornsteinen und andere
industrielle Anlagen, vor allem aber die weithin sichtbaren
Heiligtümer des Wat Tscheng und des Wat Poh, bezeichnen die Lage
der Stadt, von der man sonst wegen der niedrigen Bauart der Häuser
und ihrer weit zersplitterten Ausdehnung eigentlich nicht viel
bemerkt, ehe man nicht nahe daran ist. Das Schiff geht im südlichen
Stadtteil, beim europäischen Viertel, auf dem Menam vor Anker, der
bei 500 Meter Breite und großer Tiefe einen guten Naturhafen
bildet. Bald darauf setzt mich die Barkasse am Gartenkai des am
Strom gelegenen Oriental-Hotels ab, und das »Venedig des Ostens«,
die an Harmonien und Dissonanzen so reiche Hauptstadt des
Siamesischen Reiches, entbietet mir in Gestalt eines tadellos
gekleideten Managers seinen ersten Gruß.

		 

		Das Hotel ist in seinen Einrichtungen nicht viel
anders als sämtliche Hotels an der großen Heerstraße zwischen Port
Said und Yokohama. Man findet in allen dieselben Schlafzimmer,
dieselben Smoking Rooms, dieselben Speisesäle, dasselbe Essen: Eier
mit [bookmark: page232]
Speck, Reis mit Curry, das unvermeidliche Huhn, das an Melancholie
gestorben ist und in seiner vollendet geschmacklosen Zubereitung
auch den Esser melancholisch macht, dann ein zähes Stück Fleisch
rätselhafter Abstammung und zum Schluß der berühmte englische
»Pie«, ein verunglücktes Kleistertörtchen mit einem Kompottklecks
darauf. (Notabene: von diesem gastronomischen Schema der süd- und
ostasiatischen Tafelgenüsse weicht die vorzügliche Küche des
holländischen Kolonialreichs vorteilhaft ab.) Von der
Gleichförmigkeit aller Einrichtungen ist nach den Gesetzen der
Anpassung auch das Seelenleben der Hotelgäste zwischen Port Said
und Yokohama nicht unbeeinflußt geblieben, insofern, als überall
dieselben Gespräche geführt werden, die mit einer Bemerkung über
das Wetter beginnen, sich dann dem Thema zuwenden, wie Baumwolle,
Gummi, Kaffee, oder was es sonst sein mag, zur Zeit an den Börsen
»steht«, und schließlich in Ermangelung anderer Stoffe mit der
Frage zu schließen pflegen, ob es nicht ratsam sei, an der Bar eins
zu trinken. Und diese Frage wird nur dann verneint, wenn man das
Unglück hat, auf einen »Teetotaler«, einen Abstinenten, zu stoßen.
Das geschieht aber nicht oft.

		Solange also der von Indien zugereiste Fremde in Bangkok
sich im Bannkreise seines Hotels befindet, kommt ihm das alles
typisch indisch vor. Aber sobald er den Fuß auf die Straße setzt
oder sich in einem Boot auf den Strom begibt, merkt er doch sofort,
daß er es hier mit einem ganz anderen Volke zu tun hat als in
Indien. Schon das geräuschvolle Treiben klingt seinem Ohre fremd.
Der Siamese ist lebhaft und überläßt sich seiner jeweiligen
Stimmung ziemlich rückhaltlos, das Leise und Maskenhafte des Inders
kennt er nicht. Am lebhaftesten aber gibt sich hierzulande, wie in
Burma, die Weiblichkeit. Was an ihr zuerst ins Auge fällt, ist das
stets unbedeckt getragene, sehr kurz gehaltene schwarze Haar, das
so stark nach oben und hinten gebürstet wird, daß es steif und
starr vom Kopf absteht und in Verbindung mit dem beinkleidartig
durchgezogenen Rock (die Bekleidung ist bei beiden Geschlechtern
sehr ähnlich), sowie dem zierlichen, kaum mittelgroßen Wuchs den
[bookmark: page233] [bookmark: page234] [bookmark: page235] Frauen und
Mädchen etwas Knabenhaftes verleiht. Dazu paßt auch das unbekümmert
zwanglose Auftreten, das mit der scheuen Zurückhaltung ihrer
indischen Schwestern nichts gemein hat. Die Siamesinnen lachen,
schwatzen und scherzen gern und sind auch durchaus nicht übermäßig
prüde.
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Wasserstraße in Bangkok, im Vordergrunde
Briefträger
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Siamesische Tänzerinnen
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König Tschulalongkorn † von Siam
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Buddhistischer Priester in Siam auf
Reisen



		Von der in Indien förmlich sanktionierten Berücksichtigung und
Bevorzugung des Europäers ist in Siam ebensowenig die Rede wie von
irgendwelchem Servilismus ihm gegenüber. Im Gegenteil,
untergeordnete Beamte, wie Polizisten und dergleichen, neigen im
Verkehr mit dem Fremden oft zu einem überheblichen Ton, und wenn
das Volk im allgemeinen auch höflich und zuvorkommend ist, so
erblickt es im Europäer doch keineswegs unter allen Umständen den
»Herrn«, wie das in Indien schon für selbstverständlich gilt,
sondern eben nichts anderes als einen Fremden, den Gast ihres
Landes. Von rühmlicher Liebenswürdigkeit ist das Verhalten der
gebildeten und vornehmen Siamesen, ganz nach dem Vorbild des
geistig hochstehenden Königs Tschulalongkorn, der damals zu meiner
Zeit noch lebte und alle bei Hofe vorgestellten Fremden in
freundlichster Weise empfing.

		Die hier angedeuteten Charakterzüge des Volkes würden
wahrscheinlich noch stärker hervortreten, wenn Bangkok eine rein
siamesische Stadt wäre. Aber sie ist es kaum zu zwei Dritteln. Mehr
als ein Drittel der Bevölkerung (700 000 Einwohner) besteht aus
zugewanderten Chinesen. Nun steht zwar der Siamese, der zur
indochinesischen Völkerfamilie der Tai gehört, als Rassentyp dem
Chinesen nahe, aber in Charakter und Lebensart weicht er stark von
ihm ab. Obwohl in der Theorie jedem Fortschritt hold, ist der
Siamese doch nicht sehr arbeitsam, nur von geringer
Unternehmungslust und Ausdauer, dafür aber vergnügungssüchtig, und
so konnte es nicht ausbleiben, daß der Chinese mit seinem
berechnenden Geist und seiner zähen, geräuschlosen Energie überall
im Lande den Handel an sich gerissen hat.

		Bangkoks wichtigster Teil ist das an den Menam grenzende
umfangreiche Palastviertel. Es enthält außer verschiedenen
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königlichen Palästen die Ministerien, die Verwaltungs- und
Justizgebäude, Tempelanlagen, Kasernen, Magazine usw. und bildet
innerhalb der Stabt eine förmliche Stadt für sich. Der Eintritt in
diesen geweihten Bezirk ist nicht ohne weiteres gestattet, man muß
sich erst durch Vermittlung des Konsulats die Erlaubnis verschaffen
und wird dann geführt. Der königliche Wohnpalast ist ein moderner
Bau im Renaissancestil, aber mit einem hohen siamesischen Dach.
Auch bei anderen Gebäuden fällt die nicht sehr befriedigende
Mischung europäischer und einheimischer Stile auf. Interessant ist
das im Palastviertel befindliche Wat Phra Keo, die reichste aller
Tempelanlagen des Landes, eine wunderliche Häufung von Pagoden,
vielgiebeligen Dächern, Turmspitzen, bunt schillernden Glasmosaiken
und kostbaren Weihgeschenken. Es geht dem europäischen Beschauer
hier wie so oft in der indischen Welt: er bewundert die ungeheure
Summe kunstgewerblichen Fleißes, die in den religiösen Bauwerken
steckt, bewundert auch viele besonders schöne Einzelheiten, ist
aber doch im allgemeinen mehr verwirrt als befriedigt, denn zu
erdrückend wirken diese Anhäufungen architektonischer und
bildnerischer Motive, zu aufdringlich äußert sich die Vorlieb« für
das Bizarre und Groteske, als daß beim Europäer reines ästhetisches
Behagen aufkommen könnte. Wir empfinden einen Komplex wie das
Palastviertel in Bangkok doch mehr als riesiges
Freiluftraritätenkabinett. Das schließt natürlich, wie schon
gesagt, die Freude an schönen Einzelheiten nicht aus. Das am
reichsten geschmückte Tempelgebäude ist das Phra Ubosat, mit Türen
aus Ebenholz, mit einem Fußboden aus Bronzeplatten. Unter den
Kostbarkeiten des Ubosat ragt besonders der smaragdne Buddha
hervor, eine mit Edelsteinen und Perlen überhäufte
Nephritfigur.

		Noch etwas andres Interessantes birgt der Palastbezirk: den
Stall der berühmten weißen Elefanten, jener von der Legende
verherrlichten Tiere, die Siam im Wappen führt. Es befinden sich
gewöhnlich drei oder vier Exemplare im Stall. Nun darf man
allerdings die Bezeichnung »weiß« nicht wörtlich nehmen, sonst wäre
man schwer enttäuscht. Richtige weiße Elefanten gibt [bookmark: page237] es nicht. Es
handelt sich nur um eine etwas hellere Abart des gewöhnlichen
indischen Elefanten, und man ist bei der Auswahl der Tiere
bestrebt, die hellfarbigsten ausfindig zu machen. Vielleicht hilft
man auch ein wenig mit künstlichen Mitteln nach. Die weißen
Palastelefanten gelten als heilig und genießen königliche Ehren,
bei festlichen Gelegenheiten werden sie prächtig geschmückt. So gut
es nun auch solch ein angebetetes Wundertier hat – ob es sich nicht
glücklicher fühlen würde, wenn es als gewöhnlicher Elefant mehr
Freiheit genösse?

		Inhaber aller Herrlichkeiten des Palastviertels und nominell
Besitzer aller beweglichen und unbeweglichen Schätze des ganzen
Landes, mit Einschluß des Privateigentums seiner Bewohner, ist als
absoluter Monarch der König. Selbstverständlich fällt es dem
heutigen Herrscher von Siam nicht ein, von diesem theoretischen
Vorrecht des Thrones Gebrauch machen zu wollen. Aber es hat früher,
und das ist noch nicht lange her, in Siam recht üble Monarchen
gegeben, die kein Bedenken trugen, nicht nur über die Sachwerte,
sondern auch über die Frauen und Töchter ihrer Untertanen nach
Gutdünken zu verfügen. König Tschulalongkorn war der erste
von modernem Geist und von Reformideen erfüllte Beherrscher des
Reichs. In der langen Regierungszeit von 1868 bis zu seinem 1910
erfolgten Tode war er als aufgeklärter Mann redlich bemüht, die
Zustände des Landes in jeder Weise zu verbessern, besonders dem
Korruptionsunwesen zu steuern, die Finanzen in Ordnung zu bringen,
Bildungsanstalten zu begründen, Handel und Verkehr zu fördern und
gute Beziehungen zu den Großmächten anzubahnen. Europäische
Fachmänner von Ruf unterstützten ihn bei seinem Werk, und so hat
sich Siam unter der Herrschaft dieses weitblickenden, sehr liberal
gesinnten Monarchen zu einem geordneten Staatswesen von achtbarer
Höhe der Kultur entwickelt. Nachdem Tschulalongkorn bereits den
Kronprinzen studienhalber nach Deutschland und anderen Ländern
Europas gesandt hatte, trat er selbst eine europäische Reise an,
von der er dann mit neuen Reformgedanken nach Siam zurückkehrte.
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		Trotz aller Aufgeklärtheit ist Tschulalongkorn allerdings in
einem Punkt doch ein echter orientalischer Herrscher gewesen: er
blieb den Haremstraditionen seiner Vorgänger treu, mußte es
freilich wohl auch, weil das in den Augen des Volkes nun einmal zu
den unabänderlichen Repräsentationspflichten des Königs gehört.
Ganz genau kennt man die Anzahl seiner Frauen und Nachkommen nicht,
aber es sollen ungefähr hundert Frauen und achtzig Kinder gewesen
sein. Eine ganz respektable Leistung und dennoch verschwindend
wenig im Vergleich zu seinem Vater Mongkut, der es zu achthundert
Frauen und einer schier unübersehbaren Kinderschar gebracht hat. Es
muß nicht ganz leicht sein, sich in so weitläufigen
Familienverhältnissen zurechtzufinden … Übrigens sind die
vielen Haremsdamen natürlich nicht alle wirkliche Königinnen. Nur
eine oder zwei von ihnen gelten als richtige, gekrönte Königinnen,
und nur die erste und allenfalls noch die zweite Königin erscheint
bei den offiziellen Veranstaltungen an der Seite des Herrschers.
Alle jungen Damen des Harems, zum Teil Töchter der vornehmen
Familien des Landes, genießen eine sorgfältige Erziehung.

		Wie aus Obigem hervorgeht, ist Siam ein reich mit Prinzen und
Prinzessinnen gesegnetes Land. Aber unter den Prinzen gibt es
wieder die größten Rangunterschiede, nur eine kleine Anzahl von
ihnen genießt alle Vorrechte eines königlichen Prinzen, die andern
treten als mehr oder weniger gut abgefundene Privatpersonen von
Distinktion in den Hintergrund. Immerhin ist diese Überproduktion
an Kavalieren königlichen Geblüts, samt ihrem weitschichtigen
Anhang, von keinem Segen für das Land, denn ihr Unterhalt kostet
sehr viel, und sie machen sich auch oft genug in Ämtern breit, für
die sie nur zum Teil hinlängliche Befähigung aufweisen können.

		Wir haben in diesem Buch bereits einmal mit einem »indischen
Venedig« zu tun gehabt: mit Srinagar, der Hauptstadt Kaschmirs. Nun
wird auch Bangkok gern das »Venedig des Ostens« genannt, und da
Srinagar im Vergleich zu Bangkok das reine Dorf ist, kommt es gegen
dieses Konkurrenz-Venedig nicht auf. Aber wie schon bei der
Besprechung Srinagars auf das Hinkende derartiger [bookmark: page239] Vergleiche hingewiesen
wurde, kann man auch jetzt nur wiederholen, daß die Hauptstadt
Siams mit der Königin der Adria nichts weiter als die Allgegenwart
des Wassers und den großen Umfang der Pfahlbauten gemeinsam
hat.

		In Venedig sind es die seichten Lagunen des Meeres, deren Wasser
die Mauern so manches stolzen Palastes bespült, in Bangkok ist es
der Menamstrom, der mit einem weitverzweigten System von
Kanälen, den »Klongs«, diese ganz flach gelegene Stadt zur
Wasserstadt und ihre Bewohner zu halben Amphibien macht. Die
belebtesten Quartiere, auch alle hervorragenden Gebäude, sind dem
Menam zugekehrt, der sich in Gestalt eines Halbkreisbogens um die
Innenstadt windet. Vom Menam zweigen sich einige Hauptkanäle ab,
welche die Innenstadt durchziehen oder ihre Peripherie umschreiben,
und diese großen Klongs sind untereinander wiederum durch kleine
Kanäle verbunden, so daß ein Netz von schmalen Wasserstraßen
entsteht. Auch die mit Reisfeldern bedeckte Umgebung Bangkoks wird
allenthalben von großen und kleinen Klongs durchzogen.

		Diese Wasserstraßen der Stadt, mit dem sowohl auf wie an ihnen
herrschenden Treiben, drängen sich für den Beschauer so in den
Vordergrund, daß die Festlandstraßen daneben fast belanglos
erscheinen. Alles Charakteristische und Interessante des
Volkslebens spielt sich auf dem Menam, an seinen Ufern und auf den
Kanälen ab. Mehr als ein Drittel der Bevölkerung lebt buchstäblich
auf dem Wasser, zum Teil in dem Labyrinth der schwimmenden Häuser,
die in mehreren Reihen nebeneinander am Ufer verankert sind, zum
Teil in den, Wohnbooten, unter deren tonnenartig gewölbtem
Mattengeflecht die ganze Familie ihr zwar sehr beengtes, deshalb
aber keineswegs unglückliches Dasein verbringt. Die schwimmenden
Wohnhäuser, sehr leicht und luftig aus Holz und Matten gebaut, mit
zipfelförmig spitzem Dach, erheben sich auf Pontons und werden
durch Laufstege sowohl miteinander wie auch mit dem Ufer verbunden.
Warum nun eigentlich die Leute so massenhaft auf dem Wasser leben,
obwohl es anscheinend doch mit vielen Unbequemlichkeiten [bookmark: page240] verbunden
ist? Nun, zunächst deshalb, weil es auf dem Wasser angenehm kühl
und staubfrei ist, und man sich jederzeit, direkt von der
Lagerstätte aus, durch ein Bad erfrischen kann. Auch sind die
Wohnungen auf dem Wasser billig, und wenn es einem an der
bisherigen Stelle nicht mehr paßt, so zieht er einfach mit dem
ganzen Hause um, indem er es an einer anderen Uferstelle
verankert.

		Da nun ein so großer Teil der Einwohnerschaft auf dem Wasser
lebt, entwickelt sich dort auch ein lebhaftes geschäftliches
Treiben. Der Wasserbewohner braucht sich nicht ans Land zu begeben,
um für seine Lebensbedürfnisse zu sorgen. Es wird ihm alles bis vor
das Haus gebracht. Denn abgesehen von den auf dem Strome fest
etablierten Kaufläden, blüht in zahllosen Wohnbooten ein ambulanter
Kleinhandel, der Nahrungsmittel und alles Erdenkliche liefert.
Diese Boote sind den ganzen Tag unterwegs, fahren an den Ufern des
Menam hin und her, und ihre Besitzer suchen sich im Ausschreien der
Waren gegenseitig zu überbieten. Aber was fährt nicht sonst noch
alles auf dem Menam herum! Man kann auf Vergnügungsbooten
siamesische Tänzerinnen bewundern, man kann in schwimmenden
Spielhöllen seine schönen Tikals loswerden, wozu das leichtsinnige
Völkchen sich jederzeit aufgelegt fühlt, und ist dann der Beutel
leer, so wendet man sich einfach an einen der schwimmenden
Pfandleiher – das gibt es wahrhaftig – und versetzt dort, was man
etwa noch zu versetzen hat.

		Auch in der offenen Fahrrinne des Menam geht es recht lebhaft
zu. Schwerfällig gleiten die aus dem Innern des Landes kommenden
Reisboote den Strom hinab, dazwischen huschen die flinken
Motorboote und Dampfpinassen der großen Geschäftshäuser hin und
her, und mit fabelhafter Sicherheit, ohne in dem Gedränge zu
kollidieren, verfolgen die zahllosen Sampanführer ihren Kurs. Der
Sampan ist das Universal-Wasserfahrzeug des kleinen Mannes
im Osten und dort in allen Häfen, von Singapore bis Nordchina
hinauf, in ungeheuren Massen anzutreffen. Es sind flache Boote mit
hohen, in eine Spitze auslaufenden Enden; ein kleiner Verschlag,
[bookmark: page241] auf dem
der Ruderer steht, bildet nebst zwei oder drei schmalen Bänkchen
die ganze Ausstattung dieser primitiven Fahrzeuge. Nimmt der
europäische Neuling bei stark bewegtem Wasser zum erstenmal in
einem Sampan Platz, so denkt er, daß es nicht unzweckmäßig wäre,
vorher noch rasch sein Testament zu machen. Aber es scheint
beinahe, als ob auch die Sampans, wie alles Lebendige und Tote im
fernen Osten, ihren besonderen Schutzgeist haben, denn es kommen
nur selten Unfälle vor.

		Dem im »Venedig des Ostens« allgegenwärtigen feuchten Element
können sich auch die hier ansässigen Europäer – unter denen unsere
deutschen Landsleute stets eine hochgeachtete Stelle eingenommen
haben – nicht entziehen, und teils aus beruflichen, teils aus
sportlichen Gründen trifft man sie oft auf dem Strom und seinen
Kanälen an. Daß es dabei nicht an manchen interessanten Erlebnissen
und Abenteuern fehlt, läßt sich in Anbetracht des so bunten,
vielgestaltigen Treibens auf dem Menam und an seinen Ufern wohl
denken. Einer unserer Freunde, Herr Franz Heinr. Behncke, der einen
Teil seiner besten Jahre in Bangkok verbracht und sich dort auch
als Wassersportsmann betätigt hat, weiß darüber so manches zum
Besten zu geben, wie z. B. die folgenden Episoden.

		 

		Herr Behncke erzählt: »Einmal wurde ich bei
meinen Menamfahrten in eine Opiumschmuggelaffäre verwickelt.
Es war damals schon ziemlich spät am Abend, als ich noch, um die
erquickende Kühle zu genießen, mit meinem Boot auf dem Menam
herumgondelte. Da hätte mich um ein Haar eine Barkasse überrannt,
die mit abgeblendeten Lichtern fuhr. Ich wollte gerade meiner
Empörung über dieses polizeiwidrige Verhalten lungenkräftigen
Ausdruck verleihen, als ich sah, daß die Barkasse, die inzwischen
gestoppt hatte, ein Fahrzeug der Zollbehörde war, und dann an Bord
das mir wohlvertraute Gesicht des Inspektors Plant erkannte.

		›Hallo, Mr. Behncke!‹ sagt« der Inspektor lächelnd. ›Tut mir
[bookmark: page242] leid,
daß ich Sie stören mußte. Wir haben aber allen Grund, im Dunkeln zu
fahren … Übrigens, wenn Sie Lust zu einem kleinen Abenteuer
haben, so kommen Sie mit. Freilich ganz auf eigene Verantwortung
und Gefahr.‹

		Ob ich Lust zu einem Abenteuer hatte! Dazu hatte ich immer Lust.
Ich schwang mich also an Bord der Barkasse, und wir nahmen meinen
Grönländer in Schlepp. Während wir langsam weiterfuhren, dem
nördlichen Teile des Hafens zu, gab mir Inspektor Plant in Kürze
einige Aufschlüsse über den Zweck der nächtlichen Unternehmung. Es
war durch die Polizeivigilanten zur Kenntnis der Behörde gelangt,
daß sich auf einem draußen im Strom liegenden Dampfer bedeutende
Mengen Opiums befanden. Opium ist aber bekanntlich Schmugglerware;
die unerlaubte Ein- und Ausfuhr des vielumstrittenen Rauschgiftes
ist in Siam, wie auch in vielen anderen Staaten Süd- und Ostasiens,
streng verboten. Da dieser Artikel gerade deshalb sehr teuer ist
und der verbotene Handel mit ihm riesigen Gewinn abwirft, steht der
Opiumschmuggel natürlich überall in voller Blüte. Er liegt nahezu
ausschließlich in chinesischen Händen, denn gerade der Chinese
eignet sich wegen seiner Verschlagenheit ausgezeichnet zum
Schmuggler und weiß immer neue Mittel und Wege zur Überlistung der
Aufsichtsbehörden zu finden.

		Inspektor Plant beabsichtigte die Überrumpelung des Dampfers,
und das war auch der Grund, weshalb die Barkasse mit abgeblendeten
Lichtern fuhr. Da die Schmuggelschiffe, wenn sie im Hafen liegen,
Tag und Nacht von einem Kordon von Spähern umgeben sind, die sich
an Land und in kleinen Booten befinden und jede verdächtige
Annäherung von Vertretern der Behörden dem Schiff signalisieren,
galt es, so heimlich und rasch wie möglich an den Dampfer
heranzukommen. So ganz gefahrlos war ein derartiges Unternehmen
übrigens nicht. Denn wenn die Chinesen im allgemeinen auch wenig
aggressiv sind und bei einem Zusammenstoß mit der Polizei selten
Widerstand leisten, so machen die Opiumschmuggler doch oft eine
Ausnahme von der Regel. Sie wissen, [bookmark: page243] welche hohen Gefängnisstrafen auf
Opiumschmuggel stehen, und wenn sie dann sehen, daß ihre Sache
verloren ist, ziehen sie es in der Verzweiflung nicht selten vor,
äußersten Widerstand zu leisten und es auf offenen Kampf ankommen
zu lassen. Da man also auch in diesem Fall mit einer solchen
Möglichkeit rechnen mußte, befand sich an Bord der Barkasse eine
Anzahl bewährter und gut bewaffneter Detektive. Ich selbst hatte,
wie immer bei meinen abendlichen Exkursionen, einen Revolver bei
mir.

		Der Inspektor deutete stumm auf einen kleinen Dampfer, der in
einiger Entfernung von uns mitten im Menam lag, und dessen Umrisse
beim matten Schimmer des Viertelmondes etwas geisterhaft
Verschwommenes hatten. Er war unser Ziel.

		Im nächsten Augenblick kamen wir an einem festgemachten Sampan
vorbei, auf dem ein Chinese hockte, der anscheinend eifrigst mit
Nachtfischerei beschäftigt war und seine Angel beobachtete. Neben
ihm auf der Bank stand eine brennende Laterne. Als wir langsam an
dem Sampan vorbeifuhren, musterte uns der Mann verstohlen mit einem
lauernden Blick.

		›Ein Wachposten‹, flüsterte Inspektor Plant mir zu. ›Jetzt
passen Sie mal auf.‹

		Gleich darauf sahen wir, wie der Chinese sich erhob und,
scheinbar nach seiner ausgelegten Angel sehend, die Laterne zweimal
im Halbbogen hin und her bewegte.

		›Dacht' ich mir's doch, daß der Kerl uns avisieren wird‹, sagte
der Inspektor. ›Na, den Burschen wollen wir uns mal kaufen.‹

		Er ließ die Barkasse wenden, und im nächsten Augenblick wurde
der brave Chink trotz heftigen Sträubens und Zeterns in die
Barkasse hereingezogen.

		›Volldampf voraus!‹ kommandierte Inspektor Plant. Wir steuerten
mit aller Kraft auf das Schmugglerschiff los. In einer halben
Minute lagen wir längsseits, jetzt mit offenen Lichtern.

		›Im Namen des Gesetzes, Fallreep runter! Zollbehörde zur
Revision!‹ rief der Beamte zum Deck hinauf.

		Man schützte oben zunächst unheilbare Taubheit vor, aber als
eine [bookmark: page244]
Anzahl Revolverläufe verheißungsvoll im Lichte blinkten, wurde es
allmählich lebendig; es trappelte auf Deck aufgeregt hin und her,
und dann ließ man das Fallreep herunter. Die Beamten, ihre Waffen
in der Hand, stiegen empor, ich schloß mich ihnen an.

		Mit einem wahren Unschuldsgesicht, höchst erstaunt über die
nächtliche Störung, tief gekränkt durch den ihm angetanen
beleidigenden Verdacht, aber mit unterwürfiger Höflichkeit, empfing
uns oben der Kapitän, ein schon bejahrter Chinese mit einem
faltenreiche Gesicht.

		›Machen wir die Sache kurz, Kapitän Leng Chin! Zeigen Sie mir,
wo das Opium liegt‹, sagte Inspektor Plant.

		›Opium?‹ wiederholte der Kapitän, als ob er das Wort zum
erstenmal in seinem Leben hörte. ›Euer Gnaden belieben zu scherzen.
Ich weiß nichts von Opium.‹

		Es wäre ein aussichtsloses Unternehmen gewesen, den Dampfer auf
einen bloßen Verdacht hin so ins Blaue hinein zu durchsuchen. In
der Kunst des Versteckens von Schmugglerware sind die Chinesen
Meister, da hätte man lange suchen können. Alle diese
Opiumschmuggelschiffe sind innenbords, um Opium zu verstecken,
durchlöchert wie altes wurmstichiges Holz. Gerät solch ein alter
Klapperkasten einmal in einen tüchtigen Taifun, so stürzt die
innere Einrichtung zusammen wie ein Kartenhaus. Aber selbst wenn
die Beamten den Schlupfwinkeln und Bohrlöchern bereits auf der Spur
sind, entgeht ihnen die gesuchte Beute noch oft genug. Denn die
schlitzäugigen Gentlemen sind so geschickte Eskamoteure, daß sie
das versteckte Opium, sozusagen vor den Augen der Beamten,
unbemerkt zu beseitigen und anderswo unterzubringen verstehen.

		Aber Inspektor Plant war schon einigermaßen orientiert. Ein
weggejagter Schiffskuli hatte, um sich die schöne
Denunziantenprämie zu verdienen, dem Polizeispion einen Wink
gegeben und den Kapitänssalon als den Ort des Verstecks genannt.
Ganz genau hatte er die Stelle, wo dort das Opium zu finden war,
allerdings nicht bezeichnen können.

		Der Inspektor ließ zunächst die ganze Mannschaft des Dampfers
[bookmark: page245] auf
Deck pfeifen, um sie beisammen zu haben und in Schach halten zu
können. Während einige seiner Beamten die Leute bewachten, begab er
sich mit den anderen, denen ich mich anschloß, direkt zum Salon des
Kapitäns. Der Name ›Salon‹ war allerdings eine stark übertriebene
Bezeichnung für die Wohnstätte des Schiffsgebieters. Denn so
verwahrlost und schmutzig, wie auf dem ganzen alten Kasten, sah es
auch hier aus. Es war ein enger Raum mit dürftigstem Mobiliar und
einem schmalen Schlaflager, erfüllt von dem unbeschreiblichen
›Parfüm‹, das für alle chinesischen Spelunken charakteristisch
ist.

		Kapitän Leng Chin mußte wissen, daß sein Schicksal bereits
besiegelt war, aber als echter Mann des Ostens hatte er seine
Gesichtsmuskeln hinlänglich in der Gewalt und verzog selbst dann
keine Miene, als die Beamten das Mobiliar des ›Salons‹ durchsuchten
und dann die Wände nach Hohlräumen abzuklopfen begannen. Wohl
entdeckte man solche bald, aber man mußte mit Enttäuschung
feststellen, daß alle leer waren, und daß sich trotz allen Suchens
nicht die geringste Spur von Opium finden ließ.

		Die Beamten wurden bereits ziemlich nervös, während Leng Chin
weiter in seiner Ruhe verharrte. Ob jener Kuli wirklich die
Unwahrheit gesagt hatte, um sich für seine Entlassung zu rächen?
Oder ob es den gelben Spitzbuben gelungen war, die Schmuggelware
noch vor unserer Ankunft in Sicherheit zu bringen und anderswo zu
verstecken?

		Inspektor Plant ließ jetzt die Lagerstätte des Kapitäns
abmontieren. Unter der Matratze befand sich eine flache Truhe.
Schon glaubte man das Versteck gefunden zu haben. Aber neue
Enttäuschung! Denn als die Truhe geöffnet wurde, zeigte es sich,
daß nur ein paar Schlafdecken und anderer Kram darin steckten.

		Schon waren wir von der Erfolglosigkeit der Durchsuchung
überzeugt, als es einem der Beamten einfiel, die Truhe beiseite zu
schieben und die darunter befindlichen Holzplanken näher zu
besichtigen. Und siehe da! Bald stellte sich heraus, daß sich hier
eine kleine Falltür befand. Man hob sie auf und leuchtete in den
Raum [bookmark: page246]
hinein. Es war ein Verschlag von etwa einem Kubikmeter Größe,
angefüllt mit Paketen aus Ölpapier.

		Flugs wurde eines der Pakete geöffnet – und ein paar Dutzend
glänzende Zinntuben rollten heraus. Man machte eine Zinntube auf –
sie war mit Opium gefüllt …

		Jetzt ereignete sich etwas höchst Unerwartetes. Ich stand an der
Tür des ›Salons‹, in dessen engem Raum sich Kopf an Kopf die
Detektive drängten. Neben mir stand der Kapitän. Als man nun das
Opium glücklich gefunden hatte, wurde ich plötzlich zur Seite
geschoben, und mit einer Elastizität, die man dem alten Knaben
nicht zugetraut hätte, stürzte Leng Chin zum Deck hinaus, wo er
sogleich im Dunkeln verschwand.

		Wir nahmen seine Verfolgung auf. Da tauchten, aus dem Innern des
Dampfers kommend, überraschend sechs oder acht Chinesen auf, die
sich der Musterung von vorhin entzogen hatten. In der Finsternis
entstand eine allgemeine Verwirrung, ein tolles Durcheinander von
Schreien, Laufen und planloser Schießerei. Die Chinesen griffen uns
an, und auch die bisher in Schach gehaltene übrige Mannschaft
stürzte auf die Beamten los. Eisenstangen und Bootshaken wurden
geschwungen, Stinktöpfe geschleudert. Bekanntlich sind diese
Stinktöpfe ein berüchtigtes Kampfwerkzeug der chinesischen Piraten
und Schmuggler. Es sind Gefäße, angefüllt mit gewissen Chemikalien
und anderen Stoffen, die, wenn man sie wie eine Handgranate unter
die Gegner wirft, dort einen höchst übelriechenden, in die Augen
beißenden und betäubenden Qualm verbreiten.

		Ein paar Minuten lang wogte das Scharmützel hin und her, dann
gelang es, eine Anzahl der rabiaten Opiumschmuggler durch Festnahme
unschädlich zu machen, während die anderen über Bord sprangen und,
von der Dunkelheit begünstigt, schwimmend das Ufer zu erreichen
suchten. Wieviel von den Flüchtlingen glücklich ans Ufer gelangt,
wieviel ertrunken sind, hat man niemals erfahren; das gehört zu den
zahllosen Geheimnissen des Menam. Auch von Kapitän Leng Chin, der
anscheinend ebenfalls über Bord gesprungen [bookmark: page247] war, bekamen wir nichts mehr
zu hören. Alle diese Schmuggler gehören weitverzweigten, sehr
mächtigen geheimen Verbindungen an, da tritt einer für den anderen
ein, und jeder Flüchtling findet bei seinen Bundesgenossen Schutz
und Unterschlupf. Nur selten gelingt es einmal, eines entwischten
Übeltäters habhaft zu werden.

		So endete meine so idyllisch begonnene Erholungsfahrt auf dem
Menam auf ziemlich tumultuarische Art, und ein paar tüchtige
Schrammen, die ich bei dem Handgemenge abbekommen hatte – von den
mannigfachen ›Verzierungen‹ meines schönen weiße« Tropenanzuges gar
nicht zu reden – ›erinnerten mich noch für längere Zeit an dieses
Abenteuer.

		Minder geräuschvoll, aber desto bedenklicher gestaltete sich ein
anderer Zwischenfall.

		Ich hatte an einer feuchtfröhlichen Sitzung unter Freunden in
der oberen Stadt teilgenommen und trat erst lange nach Mitternacht
meinen Heimweg an. Und zwar auf dem Strom mit meinem geliebten
Grönländer, trotz des dringenden Abratens der Älteren unter den
Freunden. Mein Vorhaben war in der Tat das, was deutsche Studenten
unter einer ›Kateridee‹ verstehen: ein toller absurder Einfall, der
ohne den ganzen Leichtsinn der Jugend nicht denkbar wäre. Denn es
war eine stockdunkle Nacht, ich hatte einen langen Weg
zurückzulegen, und auf dem Menam lauerten um diese Zeit außer
Stromschnellen und Strudeln allerlei andere Gefahren. Selbst die
Polizeibeamten begaben sich nachts immer nur in stärkeren Gruppen
und selbstverständlich wohlbewaffnet auf den Strom. Alles das wurde
mir von besonnenen Freunden vorgehalten. Aber was nutzte das bei
der eigensinnigen Unternehmungslust eines Jünglings, für dessen
Überschuß an Kraft das Ungewöhnlichste immer gerade am reizvollsten
erschien! Ich lachte die Schwarzseher aus, machte an der
Landungsstelle mein Kajak klar, nahm darin Platz und lenkte mit ein
paar wuchtigen Paddelschlägen das Boot in den Strom und die
ägyptische Finsternis hinein, wobei ich mich ganz auf meinen
Orientierungssinn und – auf mein Glück verließ.

		Anfangs nahm alles den denkbar besten Verlauf. Ich hielt mich
[bookmark: page248]
absichtlich in der Mitte des Flusses, wo mir bei meiner Talfahrt
die starke Strömung zustatten kam und wo ich Zusammenstöße mit
anderen Fahrzeugen am wenigsten zu fürchten hatte. Es war, wie
schon erwähnt, stockfinstere Nacht, denn wir hatten gerade Neumond
und der Himmel war größtenteils bewölkt, so daß auch nur schwaches
Sternenlicht herrschte. Meine kleine Bootslaterne trug natürlich
auch nur sehr wenig zur Verbreitung von Helligkeit bei. Ich kam
rasch vorwärts und glitt an den großen Bautenkomplexen der City, am
Museum, am königlichen Palast, an den Tempeln von Wat Poh und Wat
Tscheng vorbei, deren Umrisse sich wie gespensterhafte schwarze
Silhouetten vom etwas helleren Nachthimmel abhoben. Alles Leben auf
dem Strom schien völlig erstarrt zu sein, wie schwimmende Särge
lagen die im Menam verankerten Schiffe da, kein menschlicher Ton
wurde laut, vom Ufer her drang nur Hähnekrähen und Hundegeheul an
mein Ohr – dieses für Bangkok typische Nachtkonzert bleibt keinem
der dortigen Kolonisten erspart – ›und rauschend und glucksend trug
mich der Strom auf seinem breiten Rücken dahin. Der kühle Nachtwind
wehte erfrischend um meinen Kopf, der in der vorhergegangenen
Sitzung etwas heiß und wirr geworden war. Mit Wohlgefallen gab ich
mich dem märchenhaften Zauber der Tropennacht auf dem Flusse hin
und mußte leise lachen bei der Erinnerung daran, mit welcher
Beredsamkeit mich meine älteren Freunde von dieser herrlichen Fahrt
durchaus hatten abhalten wollen.

		Schon befand ich mich auf der Höhe der Chinesenstadt Sampeng,
hatte also nur noch zwei Kilometer bis zum europäischen Viertel
zurückzulegen. Da erhielt mein Grönländer auf einmal einen
kräftigen Stoß – anscheinend war er mit einem treibenden Stück Holz
kollidiert. Ich legte der Sache keine Bedeutung bei. Aber bald
danach mußte ich zu meinem Unbehagen die Entdeckung machen, daß das
Boot durch den Zusammenstoß leck geworden war, und zwar offenbar
gleich in recht umfangreichem Maße. Es dauerte gar nicht lange, da
saß ich vollständig im Nassen und nahm wahr, wie das eingedrungene
Wasser immer höher und höher an mir [bookmark: page249] heraufstieg, so daß es mir bald bis an
die Hüften reichte. Das war kein rechtschaffener Grönländer mehr,
das war eine ambulante Badewanne, die in wenigen Minuten zu
versacken und samt ihrem Insassen zu verschwinden drohte.

		Es läßt sich denken, daß dieser so unerwartete, höchst fatale
Zwischenfall meiner soeben noch rosigen Stimmung einen starken
Dämpfer aufdrückte. Ich dachte zuerst ans Ausschöpfen des
eingedrungenen Wassers, hatte aber keine Schöpfkelle mit, auch
hätte dieses Verfahren bei der Größe des Lecks nichts genützt. Also
blieb mir nichts anderes übrig, als daß ich schleunigst ans Ufer zu
lenkte und dieses so rasch wie möglich zu erreichen suchte. Das
ging nun aber keineswegs mit der wünschenswerten Geschwindigkeit,
denn das vom Wasser beschwerte Boot kam nur sehr langsam vorwärts
und hatte seine Manövrierfähigkeit verloren. Kurz und gut, ich
machte mich bereits mit dem Gedanken vertraut, mein trostloses
Wrack zu verlassen und mich schwimmend an Land zu retten.

		Aber noch etwas anderes kam hinzu, um meine Situation so
unbehaglich wie möglich zu machen. Ich befand mich, wie schon
gesagt, zur Zeit des Unfalls bei Sampeng, und just in der
übelberüchtigtsten Gegend dieses Stadtteils. Ein Labyrinth von
verdächtigen Spelunken bedeckt hier das Ufer, ein Labyrinth, das
noch weit in den Strom hinein in einem Gewimmel von Wohnbooten und
verankerten Dschunken seine Fortsetzung findet. Das ist mit seinen
unkontrollierbaren Schlupfwinkeln und Verstecken das Hauptquartier
aller Schmuggler und sonstigen dunklen Existenzen, hier befinden
sich die Spielhöllen der Eingeborenen und die obskuren
Opiumkneipen, hier ist der Sitz der geheimen Gesellschaften, der
politischen und sozialen Verbrecherorganisationen, deren Mysterien
dem Europäer ewig verschlossen und unergründlich bleiben; hier wird
unter dem Mantel der Nacht so manche schwere Tat vollbracht, so
manches Opfer der Rachsucht und Feme gleitet dann mit einem
Messerstich zwischen den Schultern oder eingeschlagener
Schädeldecke lautlos in den Menam hinein und den Strom hinab –
niemand hat es gesehen, niemand weiß davon, denn alle Bewohner
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Labyrinths fühlen sich durch die Pflicht unverbrüchlichen
Schweigens solidarisch miteinander verbunden.

		Daß sich der Europäer in diesen Quartieren, gelinde gesagt,
keiner großen Beliebtheit erfreut, leuchtet wohl ein. Er vermeidet
es deshalb schon bei hellem Tageslicht, sich hier mehr, als
unbedingt nötig ist, sehen zu lassen. Sich aber zur Nachtzeit in
das Gewirr der Spelunken zu verirren, wird ihm wohl niemals in den
Sinn kommen, es sei denn, daß er einmal Gelegenheit hat, an einer
Razzia teilzunehmen, die von der Polizei hin und wieder
veranstaltet wird.

		Es war demnach für mich keine verlockende Aussicht, gerade an
diesem übelberüchtigten Ufer landen zu müssen. Von hundert
Bewohnern der lieblichen Gegend hätten zweifellos neunzig nicht das
geringste Bedenken gehegt, mich um meiner Taschenuhr und meiner
Barschaft willen definitiv verschwinden zu lassen, wenn sie die
Sicherheit hatten, daß es niemals herauskam. Ich wäre dann
anscheinend das bedauernswerte Opfer meiner Sportleidenschaft
geworden – zur Nachtzeit im Menam ertrunken, wie es mir meine
wohlwollenden Freunde ja auch in Aussicht gestellt hatten, und ich
sah im Geiste bereits die fetten Überschriften, gefühlvollen
Nachrufe und warnenden Betrachtungen in der
Kolonialpresse …

		Aber das waren alles überflüssige Gedanken, denn ich hatte gar
keine andere Wahl. Also bugsierte ich mein dem Sinken nahes Boot
mit äußerster Kraftanstrengung nach dem Chaos von Fahrzeugen aller
Art, das dem Ufer vorgelagert war. Das am weitesten draußen im
Strom liegende Boot war eine Dschunke. Ich hatte das Hinterschiff
gerade erreicht, als das Wasser die Bordwände meines Kajaks
überflutete. Mich auf dem rettungslos verlorenen Wrack in die Höhe
reckend, konnte ich eine vom Schiff herunterhängende Strickleiter
packen und zog mich mit Klimmzug so weit empor, daß meine Füße die
unterste Sprosse der Strickleiter berührten. Mein armer Grönländer,
an dessen Bergung ich unter diesen Umständen nicht denken konnte,
trieb, halb unter Wasser, auf Nimmerwiedersehen davon. [bookmark: page251] [bookmark: page252] [bookmark: page253]
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Schwimmende Häuser auf einem Klong (Kanal) in
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Der Hanuman, der heilige Affe der Inder



		Jetzt hing ich also an der Strickleiter. Aus Wassersnöten war
ich augenblicklich gerettet, so viel stand fest. Aber nun hieß es
wie bei den Romankapiteln, die immer gerade an der spannendsten
Stelle abbrechen: Fortsetzung folgt. Was würde die Fortsetzung
dieses Abenteuers sein? Welchen Empfang hatte ich oben an Bord der
Dschunke zu erwarten? Und wie kam ich von der Dschunke weiter ans
Land?

		Ich überlegte einen Augenblick. Mein erster Gedanke war, mich
schon jetzt durch Rufe bemerkbar zu machen. Aber ich gab den Plan
sogleich wieder auf. Denn möglicherweise hielten mich die
abergläubischen Chinesen an Bord der Dschunke, wenn sie auf meine
Rufe hin mich hier an der Schiffswand hängen sahen, für ein
Gespenst, für einen Sendling der Hölle, oder sie hatten vielleicht
aus anderen Gründen nicht die geringste Lust, mir gastliche
Aufnahme zu gewähren. Auf jeden Fall mußte ich damit rechnen, daß
sie mich mit einer ihrer langen Bootsstangen von der Strickleiter
prompt in den Menam hineinkomplimentierten, mich vielleicht sogar
durch Schläge mit der Stange schwer verletzten. Zu diesem
Experiment wollte ich mich doch nicht hergeben. Deshalb beschloß
ich, vor allen Dingen einmal zur Dschunke hinaufzuklettern. Hatte
ich dort erst festen Boden unter den Füßen, so konnte ich die Dinge
an mich herantreten lassen – schließlich nimmt es ein kräftiger
Europäer doch noch immer mit drei Durchschnittschinesen auf.

		Gedacht, getan. Ich kletterte also hinauf und lugte zunächst
über das Bord hinweg auf Deck. Es war inzwischen heller geworden,
da sich der Himmel zum größten Teil aufgeklärt hatte, so daß das
Sternenlicht stärker zur Geltung kam. In dem fahlen Dämmerscheine
sah ich, nur ein paar Meter von mir entfernt, drei Leute mit
halbnacktem Körper auf den Planken liegen. Es waren Schiffskulis,
und sie schliefen anscheinend einen sehr festen Schlaf, denn ihren
Mündern entfuhren die lieblichsten Schnarchtöne. Jetzt sah ich
auch, daß ich von der Dschunke über ein unmittelbar daneben
liegendes Wohnboot hinweg zu einigen Sampans hinabklettern und dann
weiter auf einen Landungssteg gelangen konnte. [bookmark: page254]

		Der Weg ans Ufer war also nicht allzu schwierig – nur das
Wohnboot, das sich dabei nicht umgehen ließ, flößte mir Bedenken
ein. Der Wohnraum unter dem hochgewölbten Verdeck des Bootes war
erleuchtet, man hörte von dort her Stimmengewirr, es schien eine
größere Gesellschaft zu sein. Jetzt wehte mir auch der Wind den
faden, süßlichen Duft von Opium um die Nase. Eine schwimmende
Opiumkneipe, kein Zweifel. Das war ein unangenehmes Hindernis auf
dem Weg, aber es half nichts, es mußte genommen werden.

		Ich schwang mich nun leise über Bord und stand auf dem Deck der
Dschunke. Zur Sicherheit holte ich meinen Revolver hervor. Zwar war
es zweifelhaft, ob die Munition infolge des eingedrungenen Wassers
noch brauchbar war; immerhin hat auch ein nur gezeigtes Schießeisen
schon eine gewisse Überredungskraft. Vorsichtig schlich ich mich an
den Körpern der schlafenden Chinesen vorbei zur anderen Seite der
Dschunke hinüber. Die Leute schlummerten ihren Schlaf des Gerechten
ruhig weiter.

		An dem anderen Bordrand angelangt, schwang ich mich darüber
hinweg, auf das etwas tiefer gelegene Deck des Wohnbootes hinab.
Das dünne Deck schien an solche Schwergewichte, wie das meines
Körpers, nicht gewöhnt zu sein, es krachte in allen Fugen, so daß
die im Wohnraum sitzenden Chinesen es unbedingt hören mußten. Ich
eilte deshalb ohne weitere Behutsamkeit, die setzt ohnehin keinen
Zweck mehr hatte, über das Dach hinweg. Soeben wollte ich zum
nächstliegenden Sampan hinuntervoltigieren und hatte das eine Bein
schon über die Brüstung geschwungen, da – o Schrecken! – durchbrach
ich mit dem anderen Bein das Dach, das hier wohl geflickt war, und
konnte mich aus der Bresche nur mühsam wieder herausarbeiten.

		Ich habe mir später oft vorzustellen versucht, was wohl in
diesem Augenblick in den Köpfen der chinesischen Gäste des
Wohnbootes vorgehen mochte. Erst hörten sie jemanden über sich
laufen, dann platzte ein unzweifelhaft echtes Europäerbein bis zum
Knie durch die Decke ins Heiligtum der schwimmenden Spelunke
hinein, und alles [bookmark: page255] das zu einer ungewöhnlichen Zeit. Darauf
kann sich auch das verschmitzteste Chinesengehirn, besonders wenn
es vom Opium oder vom Fantanspiel umnebelt ist, nicht sofort einen
Reim machen; jedenfalls mußte die Verwirrung im ›Salon‹ ungeheuer
sein.

		In dem Augenblick, wo das geschah, hatte ich allerdings keine
Zeit zu langen Betrachtungen. Ich sprang auf den hart neben dem
Wohnboot liegenden Sampan hinab, hörte zeterndes Geschrei hinter
mir her und hopste von einem Sampan zum anderen, bis ich den
Landungssteg erreichte. Natürlich waren inzwischen auch die
Insassen der leichten, wackeligen Sampans, die ich heftig ins
Schaukeln brachte, erwacht, und ihre schlaftrunkenen Rufe mischten
sich in das Gekreisch der noch immer nicht beruhigten Stammgäste
des Opiumbootes. Für die zahllosen Hunde des Uferquartiers und der
ganzen Umgebung war der Lärm das Signal zur Eröffnung eines
Monstre-Gratiskonzertes von kolossaler akustisch-dynamischer
Wirkung. Kurz und gut, mein fluchtartig beschleunigter Rückzug
durch das Gassengewimmel des üblen Viertels in zivilisiertere
Gegenden vollzog sich unter Ovationen, denen ich allerdings nicht
den geringsten Wert beimaß.

		Eine halbe Stunde später langte ich in meiner Wohnung an und
warf mich aufs Bett, um alsbald in festen Schlaf zu versinken.

		So endigte diese Nachtfahrt auf dem Menamstrom. Und der
moralische Nutzeffekt für mich? War selbstverständlich die
Anschaffung eines neuen Grönländers.«

		 

		Die großen Städte Süd- und Ostasiens blicken im
allgemeinen auf ein sehr hohes Alter zurück. Mit Überraschung
vernimmt man deshalb, daß Siams so umfangreiche Hauptstadt Bangkok
mit ihren vielen Palästen und Tempeln eine verhältnismäßig ganz
junge Schöpfung ist und daß sich an ihrer Stelle noch vor
einhundertundfünfzig Jahren ein wüstes, bis zur Mündung des Menam
reichendes Dschungelgebiet erstreckt hat. Zu jener Zeit war
Ayuthia die Hauptstadt, sie lag ebenfalls am Menam, aber
tiefer im [bookmark: page256] Innern des Landes. Die »Unüberwindliche« –
das bedeutet der Name Ayuthia – war der Mittelpunkt eines blühenden
Territoriums, die bedeutendste Stadt Hinterindiens mit ein paar
Hunderttausend Einwohnern und prächtigen Bauten. Da fielen die
benachbarten Burmanen mit überlegenen Kräften in Siam ein,
verheerten das Land und eroberten 1767 Ayuthia, das sie nach einem
furchtbaren Gemetzel unter den Einwohnern in Brand steckten und dem
Boden gleich machten. Als es dann einige Jahre später den Siamesen
gelang, die Burmanen zu vertreiben, bauten sie das verwüstete
Ayuthia nicht wieder auf, sondern begründeten weiter unterhalb am
Menam eine neue Hauptstadt, das heutige Bangkok.

		Ayuthia gehört seitdem zu den zahlreichen Ruinenstädten
Südasiens und ist einer der interessantesten Punkte des
Siamesischen Reichs. Eine achtstündige Dampferfahrt auf dem
vielgewundenen Menam brachte mich dorthin. Trotz der Eintönigkeit
der flachen Landschaft erlahmt die Aufmerksamkeit keinen
Augenblick, denn es gibt auf dem Strom immer wieder etwas Neues zu
sehen, bald die Ketten der dicht aneinandergereihten, von einem
Dampfer stromauf geschleppten Reisboote, auf denen sich das
häusliche Leben ihrer Bewohner mit naiver Offenheit abspielt, bald
die mannigfachen andern Fahrzeuge und die Boote, auf denen die
Fischer ihr Handwerk betreiben.

		Kurz vor Ayuthia hatte sich Tschulalongkorn mit jener
materiellen Unbekümmertheit, die für indische Fürsten bezeichnend
ist, mitten im Urwald- und Sumpfgebiet ein prächtiges Lustschloß,
Bangpa-in, errichten lassen. Wo eben noch allerlei wildes
Getier ein idyllisches Dasein führte, der Elefant den Wald durchzog
und zahllose Krokodile in den Wasserläufen faul ihr Dasein
verträumten, da waren auf ein Machtwort des Königs plötzlich
Tausende von Arbeitskräften damit beschäftigt, den Urwald zu
lichten, den Sumpf zuzuschütten und ein großes Areal für die
umfangreichen Anlagen des Schlosses baureif zu machen. Dann kamen
italienische Architekten und bauten ein wundervolles
Renaissanceschloß, einen Buddhatempel in gotischem Stil – auch eine
sonderbare Idee! –, [bookmark: page257] nebst verschiedenen anderen Bauwerken,
darunter einen geradezu märchenhaft schönen Pavillon inmitten eines
riesigen Wasserbassins. Das alles ist von herrlichen Parkanlagen
umgeben, in denen Tschulalongkorn seine europäischen Gäste in
pomphafter, aber auch sehr liebenswürdiger Weise zu bewirten
pflegte. Es ist bei diesen Gartenfesten hoch hergegangen, denn
außer dem ganzen Harem und dem glänzenden Hofstaat des Königs, den
Hunderten von Prinzen, Würdenträgern und hohen Beamten vereinigten
sich dabei alle im Lande lebenden oder vorübergehend anwesenden
Fremden von Distinktion, und die bei solchen Gelegenheiten
veranstalteten Theater- und Tanzaufführungen, Illuminationen,
Feuerwerke und sonstigen Belustigungen überboten an Glanz alles,
was man an indischen Fürstenhöfen zu sehen gewohnt war. Übrigens
unterscheidet sich die innere Ausstattung des Schlosses und der
Nebenpaläste von Bang-pa-in in einem Punkte vorteilhaft vom Luxus
der meisten britisch-indischen Nabobschlösser. Während dort der
europäische Besucher oft mit Kopfschütteln wahrnehmen muß, in
welcher kritiklosen Weise gediegene orientalische Kunst mit üblem
europäischen Kitsch vereinigt ist, zeichnen sich die Innenräume des
siamesischen Versailles durch einen wählerischen Geschmack aus.
Geradezu ein Kleinod, ein Entzücken für das Kennerauge ist der
chinesische Palast, den ein in Siam zu großem Reichtum gelangter
Chinese dem König geschenkt hat. Der in reinstem chinesischen Stil
gehaltene, aus gediegensten Materialien errichtete Bau birgt im
Innern ein wahres Museum von köstlichen Erzeugnissen der
chinesischen Kunst.

		Die Ruinenstadt von Ayuthia liegt dort, wo der in viele
Arme geteilte Menam zwei große Nebenströme aufnimmt. Obwohl die
Trümmer der zerstörten Paläste, Tempel, Denkmäler usw. zum Teil von
üppigem Dschungelwuchs überwuchert sind, lassen sie doch die
riesigen Verhältnisse der alten Königsstadt erkennen, die einen
Umfang von fünfzehn Kilometer hatte. Man glaubt in einem
Zauberwalde zu wandeln, wenn man auf stundenlangen Ausflügen das
weite Gebiet durchstreift und zwischen den hochstämmigen Bäumen, in
deren Wipfeln Affen und Papageien ihr munteres Wesen [bookmark: page258] treiben,
zwischen den Schlinggewächsen und dem dichten Unterholz die Trümmer
versunkener Pracht erblickt, hier die mit Skulpturen geschmückte
Fassade eines Tempels, dort eine schöne polierte Säule oder einen
bronzenen Buddha, der, in die grüne Vegetation gebettet, zu
schlafen scheint. Ein paar Jahrzehnte noch, und dann hat der
Dschungel mit seiner dichten Pflanzen- und Humusschicht die
verschollene Märchenwelt für immer verdeckt.

		Nach dem Besuch der Ruinenstadt erwartete uns am Fuß des
Plateaus, auf dem sie sich erstreckt, noch eine andere
Überraschung: das moderne Ayuthia. Die mittelgroße Provinzstadt
würde den Fremden kaum fesseln können, besäße sie nicht eine
Eigentümlichkeit, die auf der Welt nicht ihresgleichen hat. Die
Stadt schwimmt nämlich vollständig auf dem Wasser, dem Menam; ihre
etwa dreitausend Häuser, sehr zierlich aus Holz gebaut, mit
spitzgiebeligen Dächern, stehen auf Pontons, die an Pfählen
befestigt sind, und der Verkehr wickelt sich nur mit Hilfe von
Kähnen ab. Wie ist das Volk wohl auf die seltsame Idee verfallen,
sich durchweg auf dem Wasser anzusiedeln? Wahrscheinlich infolge
der jährlichen Überschwemmungen, die das Flachland an den Ufern des
Menam und seiner Nebenflüsse hier monatelang unter Wasser setzen
und unbewohnbar machen. Läßt man da sein Haus gleich auf dem Wasser
schwimmen, so steigt und fällt es mit der Flut und ist immer
bewohnbar. Auch läßt es sich auf dem feuchten Element ganz angenehm
hausen, die Nächte sind von erquickender Kühle, und für die
Reinlichkeit und Hygiene ist hier, wo das fließende Wasser sofort
jeden Unrat entfernt, besser gesorgt als auf dem festen Boden.
Sogar das Ernährungsproblem findet hier eine sehr befriedigende
Lösung, denn der außerordentlich fischreiche Menam liefert den
guten Bürgern dieser Wasserstadt die Beilage zum täglichen Reis
sozusagen direkt in die Pfanne, sie haben nur nötig, die Angel
auszustecken. Für alle Vorteile muß freilich auch manche
Unbequemlichkeit mit in den Kauf genommen werden. Der
Bewegungsfreiheit sind enge Grenzen gezogen, worunter
wahrscheinlich besonders die Kinder zu leiden haben, die bei ihren
Spielen lediglich [bookmark: page259] auf das Innere der kleinen Häuser und den
ringsum führenden schmalen Laufsteg angewiesen sind. Erst nach
seinem Tode übersiedelt der Einwohner von Ayuthia dauernd auf das
Festland, um dort eingeäschert zu werden. Sind die Hinterbliebenen
wohlhabend und nicht knauserig, so lassen sie den Toten sogleich
auf einem Scheiterhaufen verbrennen. In den ärmeren Kreisen pflegt
man den Leichnam zunächst zu beerdigen und erst später, wenn der
Verwesungsprozeß nahezu vollendet ist, das Knochengerüst
einzuäschern; das ist billiger, weil dann ein ganz kleiner
Scheiterhaufen genügt. Übrigens behandelt der Siamese den
Totenkultus mit auffallender Gleichgültigkeit. Von Trauer und
Feierlichkeit keine Spur. Entweder vollzieht sich die Beerdigung
oder Verbrennung unter völliger Apathie der Hinterbliebenen, oder
die Gelegenheit wird zur Veranstaltung eines Schmauses benützt, bei
dem es sehr heiter zugeht. Man gewinnt den Eindruck, als ob der
Mensch mit dem Augenblick seines Todes für die Angehörigen jedes
Interesse verliert. Diese Gleichgültigkeit gegen den Toten ist ja
freilich in dem buddhistischen Glauben und in seiner Lehre von der
Nichtigkeit des irdischen Körpers begründet.

		Mit dem Besuch von Ayuthia und einigen Jagdausflügen ins obere
Menamgebiet war mein erster Aufenthalt in Siam beendigt, und als
ich das Land des weißen Elefanten wieder verließ, dachte ich
darüber nach, ob jener Siamschwärmer, von dem zu Eingang dieses
Kapitels die Rede war, sich im Recht befand oder nicht. Aber haben
solche Vergleiche Zweck? Kann der Mensch nicht überall auf der Welt
sich zufrieden und glücklich fühlen? Das Glück ist an keinen
Himmelsstrich, an kein Land, keinen Ort gebunden – es ruht allein
in uns selbst, gleichviel an welchem Punkt der Erdoberfläche wir
unsere Tage verbringen, ob irgendwo in Europa oder unter der Sonne
Indiens. [bookmark: page260]
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